
  
    
  


  [image: ]


  
    
      
    


    
      
        Jean G. Goodhind


        Mord ist auch eine Lösung


        Honey Driver ermittelt


        Kriminalroman


        Aus dem Englischen von Ulrike Seeberger


        


        

      


      
        [image: ]


        

      

    

  


  
    
      
    


    Impressum


    Die Originalausgabe unter dem Titel


    Deadly Lampshades


    erschien 2009 bei Severn House Publishing Ltd., Sutton, Surrey.


    


    ISBN E-Pub 978-3-8412-0226-0


    ISBN PDF 978-3-8412-2226-8


    ISBN Printausgabe 978-3-7466-2727-4


    


    Aufbau Digital,


    veröffentlicht im Aufbau Verlag, Berlin, September 2011


    © Aufbau Verlag GmbH & Co. KG, Berlin


    Die deutsche Erstausgabe erschien erstmals 2011 bei Aufbau Taschenbuch, einer Marke der Aufbau Verlag GmbH & Co. KG


    Copyright © 2009 by Jean Goodhind


    


    Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche Zugänglichmachen z.B. über das

    Internet.


    


    Umschlaggestaltung Mediabureau Di Stefano, Berlin


    unter Verwendung mehrere Motive von iStockphoto:


    © Brandi Powell und Heidi Kristensen


    


    Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH,


    KN digital - die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart


    


    www.aufbau-verlag.de

  


  
    
      
    


    Menü


    
      Buch lesen


      Innentitel


      Inhaltsübersicht


      Informationen zum Buch


      Informationen zur Autorin


      Impressum

    

  


  
    
      
    


    Inhaltsübersicht


    
      Kapitel 1


      Kapitel 2


      Kapitel 3


      Kapitel 4


      Kapitel 5


      Kapitel 6


      Kapitel 7


      Kapitel 8


      Kapitel 9


      Kapitel 10


      Kapitel 11


      Kapitel 12


      Kapitel 13


      Kapitel 14


      Kapitel 15


      Kapitel 16


      Kapitel 17


      Kapitel 18


      Kapitel 19


      Kapitel 20


      Kapitel 21


      Kapitel 22


      Kapitel 23


      Kapitel 24


      Kapitel 25


      Kapitel 26


      Kapitel 27


      Kapitel 28


      Kapitel 29


      Kapitel 30


      Kapitel 31


      Kapitel 32


      Kapitel 33


      Kapitel 34


      Kapitel 35


      Kapitel 36


      Kapitel 37


      Kapitel 38


      Kapitel 39


      Kapitel 40


      Kapitel 41


      Kapitel 42


      Kapitel 43


      Kapitel 44


      Kapitel 45


      Kapitel 46


      Kapitel 47

    

  


  
    
      
    


    
      |5|Kapitel 1

    


    Der Empfangsbereich im Green River Hotel wurde gerade vollkommen neu gestaltet, und Honey Driver war so aufgeregt wie ein Kind kurz vor der Bescherung an Heiligabend. »Jetzt habe ich es drei Jahre in Draculas Salon ausgehalten. Es wird höchste Zeit, dass ein bisschen Licht hier reinkommt.«


    Sie hatte sich für einen Louis-Quatorze-Look entschieden: alles in Kobaltblau und Cremeweiß mit funkelnden Kronleuchtern und kunstvoll verzierten, auf Französisch getrimmten Spiegeln.


    Der rote Teppich war verschwunden, sämtliche Holzelemente waren abgeschmirgelt, und Philippe Fabiere, ein dunkelhäutiger Typ mit wasserstoffblondem Haar aus dem Londoner East End, hatte bereits die nötigen Lacke, Tapeten und Möbel bestellt.


    Philippe Fabiere, erste Sahne unter Baths Innenarchitekten, war bei Hoteliers ungeheuer gefragt, die ihre Häuser aufrüsten wollten und damit ihr Geschäft aufzuwerten hofften. Er war außerordentlich extravagant, tyrannisch und irgendwie natürlich auch ein Blender. Sein Pseudonym hatte er so gewählt, dass es sehr à la française wirkte. Zu allem Überfluss hatte er sich auch noch einen dazu passenden Akzent antrainiert. Das war eigentlich verständlich, denn man hatte ihn auf den Namen George Theodore Washington getauft, der nun gar nicht passte, wenn man ein megaehrgeiziger Innenarchitekt war und blondgefärbtes Haar, kastanienbraune Haut und einen künstlerisch angehauchten – genauer gesagt: papageienbunten – Kleidungsstil hatte. Er hatte Honey einmal anvertraut, sein Vater sei begeisterter |6|Hobby-Historiker und interessierte sich besonders für amerikanische Geschichte. Da sein Nachname tatsächlich Washington war, hatte er bei der Geburt seines Sohnes der Versuchung einfach nicht widerstehen können.


    Abgesehen davon war George – beziehungsweise Philippe, wie er lieber genannt wurde – inzwischen der angesagteste Innenarchitekt, um den sich alle kultivierteren Hoteliers von Bath rissen. Honey musste ihn einfach engagieren. Wenn alles nach Plan lief, würden die Arbeiten innerhalb von zwei Wochen abgeschlossen sein.


    Zufrieden strahlend ließ Honey die Augen über die nackten Wände, die abgeschliffenen Fußbodendielen und die abgeschmirgelten Sockelleisten schweifen. Im Augenblick sah es allerdings noch eher nach der Höhle von Fred Feuerstein aus als nach dem Versailles Ludwig des Vierzehnten. Deprimierend eigentlich. Zum Glück besaß sie eine lebhafte Phantasie.


    »Wartet mal ab, bis das alles hier fertig ist«, seufzte sie.


    Ein Maler in einem schmuddeligen Overall, der mit Tausenden verschiedener Farbspritzer verziert war, hebelte gerade mit einem Spachtel eine Farbbüchse auf. Der Deckel löste sich mit einem vertrauenerweckenden »Plop«. Nun, es klang nicht gerade wie ein Champagnerkorken, aber doch irgendwie nach einer Feier. Die erste Farbrolle mit Kobaltblau wurde auf die Wand aufgetragen, und schon wehte das Aroma frischer Farbe durch den Raum. Stillschweigend gratulierte Honey sich, dass sie so vernünftig gewesen war, keine Zimmerreservierungen anzunehmen. Gäste mochten einfach keine Unordnung, auch wenn sich damit auf lange Sicht ihr Komfort erhöhen würde. Es hätte nur Beschwerden gehagelt. Also hatte sie Philippe zwei Wochen Zeit für die Renovierungsarbeiten gegeben und erst einmal alle Gästebuchungen abgelehnt.


    Sie brachte ihre Zufriedenheit laut zum Ausdruck. »Bin ich froh, dass wir keine Gäste haben.«


    Lindsey knurrte irgendetwas Unverständliches. Im Augenblick |7|schaute nur das hintere Ende von Honeys Tochter unter dem Empfangstresen, einem großen, eingebauten Möbel mit vielen Fächern, Schubladen und Regalbrettern, hervor. Lindsey versuchte gerade, verschiedene Computerkabel zu entwirren, die sich zu einem großen, unordentlichen Knäuel verheddert hatten. Denn auch der Empfangstresen sollte eleganter gestaltet werden, um besser zu Philippes künstlerischen Vorstellungen zu passen.


    »Dieser Kobaltton ist wirklich genau die richtige Farbe«, fügte Honey verträumt hinzu und verschränkte zufrieden die Arme, während eine nackte Gipswand allmählich dunkelblau wurde.


    Völlig verstaubt kam Lindsey auf Knien hinter dem Tresen hervorgekrabbelt. Sie rümpfte das Näschen. »Stinkt ein bisschen.«


    Honey nahm eine gute Lunge voll von der nach frischer Farbe riechenden Luft. »Es ist so ein sauberer Geruch. Ein neuer Geruch.«


    Der gleiche rote Teppich, mit dem der Empfangsbereich ausgelegt gewesen war, hatte auch die geschwungene Treppe geziert, die zu den Gästezimmern hinaufführte. Nun würde das tiefe Rot durch einen strapazierfähigen, aber luxuriösen Läufer in tiefstem Herbstgold ersetzt werden. Inzwischen klapperten die Schritte von Mary Jane – klipp-klopp – die Stufen hinunter. Mary Jane, der einzige noch übriggebliebene Gast des Hotels, kam nach unten.


    »Ich habe eine Beschwerde«, sagte Mary Jane.


    Honey zwinkerte. Es war noch früh am Morgen, und Mary Janes apfelgrüner Trainingsanzug würde garantiert jeden aus dem Tiefschlaf aufwecken. Sie hatte dieses schrille Teil zu einem stark reduzierten Preis auf einem Flohmarkt erstanden, Mary Jane hatte ihn sogar noch ein ganzes Stück weiter heruntergehandelt. Kragen und Manschetten waren in Quietschrosa abgesetzt, und auch der Reißverschluss prangte in dieser leuchtenden Farbe. Das Ganze blendete so sehr, dass die Vorbesitzerin wahrscheinlich heilfroh war, das |8|Ding endlich los zu sein. Mary Janes Turnschuhe schillerten in allen Regenbogenfarben und passten wiederum glänzend zu den hölzernen Papageien-Ohrringen, die an ihren Ohrläppchen baumelten.


    Honey war höchst verständnisvoll. »Das tut mir leid, Mary Jane. Was gibt es denn?«


    Feiner Staub rieselte von Mary Janes Wangen, während sie redete. Sie neigte dazu, sehr viel Puder zu verwenden. Überall, wohin sie ging, hinterließ sie eine Spur, einschließlich eines deutlichen Gesichtsabdrucks auf ihrem Kopfkissen.


    »Es geht um Sir Cedric«, sagte sie nun mit hohler Stimme und blickte verstohlen über die Schulter.


    »O je«, meinte Honey. Sie hatte viel Geduld mit Mary Jane. Die war eine sehr nette Person. Es hatte nicht lange gedauert, bis Honey die unendlichen Gespräche über längst verstorbene Ahnen, die Mary Jane zufällig regelmäßig besuchten, als vertrauten Teil ihres Lebens empfand. Sir Cedric zum Beispiel lebte in einem Wandschrank in Mary Janes Zimmer, hatte Mary Jane ihnen berichtet.


    »Ihn bringt der Farbgeruch völlig aus der Fassung. Er mag es nicht, wenn sich etwas ändert. In diesem alten Haus ist im Laufe der Jahrhunderte schon zu viel verändert worden.«


    Mary Jane wohnte ständig im Hotel. Sie war zufällig in diesem Zimmer gelandet, als sie sich vor einigen Jahren in Bath zu Besuch aufhielt, und hatte beschlossen, dass dies der Ort war, wohin sie gehörte. Schon bald danach hatte sie den Sonnenschein Kaliforniens gegen das eher wechselhafte Wetter Englands eingetauscht.


    Honey hatte gelernt, über Sir Cedric zu sprechen, als sei er einfach nur ein weiterer Gast – der allerdings nicht den üblichen Zimmerpreis bezahlte, aber andererseits auch die Hoteleinrichtungen kaum benutzte. Sie entschuldigte sich entsprechend wortreich. »Bitte übermittle ihm meine aufrichtige Entschuldigung, aber es musste einfach sein. Ich bin sicher, dass ihm die neue Ausstattung gefallen wird, wenn die Arbeiten erst beendet sind.«


    |9|Honey nahm an, dass Sir Cedric nachts umherwanderte. Sie wollte lieber nicht in die Einzelheiten gehen. Denn wenn sie das geringste Interesse zeigte, würde Mary Jane stundenlang über ihren Familienstammbaum reden.


    »Du verstehst das nicht«, antwortete Mary Jane, und ihre Augen hatten das seltsame Leuchten, wie immer, wenn sie von Sir Cedric sprach. »Geister, die in einem Haus residieren, hassen es, wenn ihre alten Gewohnheiten gestört werden, und reagieren dann mit Anzeichen größten Missmuts.«


    Honey blickte auf die Uhr. »Nun, ich bin sicher, wenn wir die Fenster weit aufmachen, wird er nicht allzu sehr gestört.«


    Mary Jane wirkte ein wenig unsicher.


    »Schau mal«, fuhr Honey fort und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sie all das anstandslos hinnahm. Aber da sie sich verpflichtet fühlte, ihren einzigen Gast zu besänftigen, gab sie Mary Jane ein Versprechen.


    »Ich sag dir was: Sobald Philippe kommt, rede ich mit ihm ein Wörtchen darüber. Ich bin sicher, wir können eine Lösung finden – und wenn wir nur eine weniger stark riechende Farbe kaufen.«


    Mary Jane war noch immer nicht überzeugt. »Braucht dieser Philippe noch lange, bis er herkommt?«


    »Nein«, antwortete Honey und schüttelte energisch den Kopf. »Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Überlass das alles nur mir. Ich krieg das hin.«


    Mary Janes Gesicht sah noch immer nicht sonderlich beruhigt aus.


    »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Honey, die dringend das Thema wechseln wollte.


    Bei der Erwähnung von Essen wandelte sich Mary Janes Miene.


    »Doris hat mir das Frühstück aufs Zimmer gebracht. Es wartet oben auf mich. Dann gehe ich mal wieder hoch und lasse es mir schmecken. Bis ich fertig bin, ist dein Innenarchitekt sicher längst dagewesen und wieder fort.«


    |10|»Zweifellos«, sagte Honey mit mehr Gewissheit in der Stimme, als sie verspürte. Es war bereits nach neun, und Philippe hatte versprochen, um acht zu kommen. Bis jetzt hatte er sich noch nie verspätet. Aber einmal war ja immer das erste Mal, überlegte sie. Oder nicht?


    Mary Jane stakste auf ihren langen Beinen wieder durch den Eingangsbereich und die Treppe hinauf.


    Honey schaute zu Lindsey herunter, die immer noch auf den Knien lag. »Sir Cedric wird nicht gern gestört.«


    »Ich hab’s gehört«, meinte Lindsey, stand auf und wischte sich den Staub von den Händen. »Meinst du, er checkt aus?«


    »Das geht in Ordnung, solange er seine Rechnung zahlt. Etwa zweihundert Jahre zu einem mittleren Preis von fünfzig Pfund pro Nacht – das wären etwa fünfzigtausend, ein paar Tausend mehr oder weniger …«


    »Der pflegeleichteste Gast, den wir je hatten«, murmelte Lindsey, während sie wieder zu ihrem Kabelsalat unter den Tresen krabbelte.


    Honey nahm einen Stift zur Hand und sah ein paar Zimmeranfragen durch. Manche waren mit der Post gekommen, andere per E-Mail. Zum Glück waren sie alle für eine Zeit, zu der die Renovierungen wahrscheinlich abgeschlossen sein würden. Honey verbrachte etwa eine Stunde mit diesen Schreibarbeiten, schaute dann auf ihre Armbanduhr und die alte Schuluhr, die im Büro an der Wand hing. Zehn Uhr. Philippe Fabiere war noch immer nicht da.


    Die Maler hatten gerade eine Teepause eingelegt. Als sie zurückkamen, spazierte einer von ihnen auf Honey zu.


    »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, meine Liebe. Aber Philippe sollte uns noch Grundierleim mitbringen.«


    »Grundierleim?« Was war das denn? Sie hatte keine Ahnung, aber sie versuchte, zumindest so zu schauen, als wäre sie voll im Bild.


    »Die Versiegelung, die wir auf den alten Gips aufbringen müssen, ehe wir die Wände streichen. Sie wissen, was ich meine?«


    |11|»Überlassen Sie das nur mir. Ich rufe ihn an.«


    Genau das machte sie auch. Sie wählte Philippes Privatnummer zu Hause. Keine Antwort. Beim achten Klingelton schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Sie hinterließ keine Nachricht, sondern wählte Philippes Handy-Nummer. Auch da keine Antwort. Sie entschied sich, als »Anruf in Abwesenheit« aufgeführt zu werden, und legte auf. Eine Flut von Postwurfsendungen drohte ihren Schreibtisch völlig zu überschwemmen. Das musste alles weg. Sie hatte gerade die Arme ausgebreitet, um alles in einer einzigen Zangenbewegung zu greifen und in einen Müllsack zu stopfen, als das Telefon klingelte. Philippe Fabieres Nummer leuchtete auf dem Display ihres Telefons auf.


    »Hallo, Phil. Sind Sie das?«


    »Wer ist am Apparat?«


    »Ich.« Sie erkannte Steve Dohertys Stimme. Na, das war aber mal eine Überraschung!


    »Honey? Warum hast du denn unter dieser Nummer angerufen?«


    »Warum sollte ich nicht?«


    Sein Tonfall ließ sie Schlimmes ahnen, aber sie erklärte es ihm trotzdem.


    »Ich wollte meinen Innenarchitekten erreichen. Der sollte heute Morgen kommen. Moment mal. Das hat vorhin nicht gut geklungen, Steve. Ich will mal in meine Kristallkugel schauen. Du wirst mir gleich eine schlechte Nachricht übermitteln. Stimmt’s?«


    Es folgte eine Pause, eine gedankenschwere Pause.


    »Er wird wohl gar nicht kommen.«


    Doherty hatte die Stimme eines Super-Machos, die aber total sinnlich und verlockend klingen konnte, wenn sie nicht gerade an einem Fall arbeiteten. Jetzt ging es eindeutig um Arbeit.


    »Das hört sich schlimm an.«


    »Schlimmer geht’s nicht.«


    »Mord.«


    |12|»Du sagst es, Babe. Hast du ihn sehr gut gekannt?«


    Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals festsetzte. Philippe war ein netter Kerl, vielmehr ein netter Kerl gewesen, und sie hatte ihn inzwischen recht gern. Er legte eine solch energiegeladene Begeisterung für seinen Beruf an den Tag, dass seine Augen glänzten, wenn er ein besonders luxuriöses Stück Stoff, eine interessante Farbe oder eine schillernde Tapete anschaute. Er warf scheinbar ohne großen Plan alle möglichen Dinge zusammen, und immer sah das Ergebnis phantastisch aus.


    »Er war ein netter Kerl. Und dazu noch ein toller Innenarchitekt. Alle arbeiteten mit ihm. Er war nicht billig, aber ganz bestimmt der Allerbeste. Die anderen waren da weit abgeschlagen.«


    Wieder diese unheilvolle Pause. Doherty wälzte schwere Gedanken.


    »Steve?«


    »Er hatte also Konkurrenten? Weißt du, wer die waren und ob es in letzter Zeit da Streitigkeiten gegeben hat?«


    »Das kann ich mit ein paar Anrufen schnell rausfinden.«


    »Meld dich wieder.«


    »Wo bist du denn?«


    »St. Margaret’s Court.«


    »Lass mich nur machen. Sobald ich was rausgefunden habe, sage ich Bescheid.«


    Als sie auflegte, spürte sie, dass Lindsey sie von unten herauf anschaute und auf eine Erklärung wartete.


    »Philippe ist ermordet worden.«


    »Von einem seiner Konkurrenten?«


    Honey zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


    »So was würde Casper wissen.«


    Da hatte sie recht. Der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath war eine Quelle interessanter Informationen, besonders wenn es um Ästhetik, Kunst und Kultur ging, vor denen die Stadt Bath nur so strotzte. Honey rief bei ihm an und erzählte ihm, was geschehen war.


    |13|»Der arme Junge«, rief er. »Er war nicht nur der beste Innenarchitekt in unserem kleinen Winkel der Welt, er war ganz gewiss der beste im ganzen Land!«


    Honey musste ihm zustimmen.


    »Gibt es viele Eifersüchteleien in diesem Gewerbe?«


    Casper lachte laut los. »Natürlich! Diese Leute sind Künstler! Kreative Leute, meine Liebe, haben Unsicherheiten, die wir anderen uns gar nicht vorstellen können. Sie leben von ihrem guten Ruf. Mehr noch: sie müssen den unanfechtbaren Ruf haben, der Allerallerbeste zu sein.«


    »Wo sollte ich anfangen?«


    »Na, zunächst mal wäre da Julia Porter. Dann Dylan Sylvester vom Sugar Moon Design House. Ich melde mich, wenn mir noch jemand einfällt.«


    »Zu gütig von Ihnen.«


    Sie hatte nicht sarkastisch sein wollen. Es war ihr einfach nur so herausgerutscht. Casper erwartete Großes von ihr. Sie sollte dabei helfen, die Verbrechensrate in der Stadt so gering wie möglich zu halten, aber er selbst wollte sich seine sorgfältig manikürten Finger nicht mit den dreckigen Einzelheiten schmutzig machen. Das überließ er ihr.


    Seine Stimme wurde ernst und grimmig. »Ich will, dass der Schuldige so schnell wie möglich eingekerkert wird. Es ist mir völlig egal, wie Sie das hinkriegen. Sehen Sie einfach zu, dass Sie es hinkriegen.«


    Sobald der Hörer aufgelegt war, sprach Lindsey aus, was Honey durch den Kopf gegangen war.


    »Ich wette, es ging um Konkurrenzneid.«


    »Wieso denkst du das?«


    »Die würden doch jeden Wettbewerber erdrosseln, wenn sie glaubten, dass sie so ihren eigenen Ruf steigern könnten. Natürlich nur mit einer Seidenschnur. Oder mit etwas ähnlich Geschmackvollem in der Art.«


    Honey dachte an ihre kurze Bekanntschaft mit Philippe zurück, daran, wie er beinahe sabberte, wenn er Stoffe oder Farben anschaute, an seinen verletzten und defensiven |14|Blick, wenn er kritisiert wurde, an seine Eifersucht, wenn der Name eines Konkurrenten fiel.


    Sie schaute zu ihrer Tochter hinunter, die wieder unter dem Tresen herumwühlte.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Du hast völlig recht.«

  


  
    
      
    


    
      |15|Kapitel 2

    


    Es war die schlimmste Situation, die man sich vorstellen konnte. Die Sache wäre weniger kompliziert gewesen, wäre nicht draußen auch noch ein Reisebus vorgefahren. Der große, glänzende Bus war in einem eleganten Rote-Bete-Ton lackiert, den vornehmere Menschen wahrscheinlich als Burgunderrot bezeichnen würden. In goldenen Lettern prangte der Name des Unternehmens auf der Seite des Fahrzeugs.


    Doherty beäugte die bunt gemischte Touristengruppe, die aus dem Bus kletterte, obwohl man sie gebeten hatte, sitzen zu bleiben. Wenn man sie so sah und die babylonische Sprachverwirrung anhörte, konnte man beinahe glauben, dass der Bus sie gerade auf einer wilden Fahrt rund um den Globus eingesammelt hatte. Viele von ihnen waren Senioren. Kaum hatte Doherty sie erblickt, da wusste er schon, dass es Ärger geben würde.


    Die Seniorentruppe war aus dem Bus ausgestiegen und wurde nun unten an der hochherrschaftlichen Treppe aufgehalten, die zur ebenso eindrucksvollen Eingangstür des St. Margaret’s Court Hotels hinaufführte. An den erhobenen Stimmen und den geschwenkten Spazierstöcken konnte man ablesen, dass die Leute nicht sonderlich glücklich darüber waren. Wie eine Schar wütender Gänse hatten sie sich um den Reiseleiter und zwei Polizisten in Uniform versammelt, von denen man erwartete, dass sie die Öffentlichkeit in Schach hielten. Aber die Reisegesellschaft war nicht der Meinung, dass sie »Öffentlichkeit« wäre. Sie waren Touristen. Sie waren Gäste, die gutes Geld gezahlt hatten, um in einem Original-Herrenhaus aus der Zeit Elisabeths I. |16|zu übernachten. Und nun erklärte man ihnen, sie dürften nicht hinein.


    Hauptsächlich für die gehbehinderten Gäste hatte man auf eine Hälfte der Treppe eine mit Teppich überzogene Rampe gelegt. Einer der Polizisten kam mit besorgter Miene auf dieser Schräge zu Doherty hinaufgelaufen. Er schob seine Mütze ein wenig nach hinten, ehe er zu sprechen anfing.


    Doherty betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Constable Shaun Jones, sonst meist als »Jonesey« bekannt, war jung und hatte ein frisches Gesicht. Doherty verspürte leichten Neid. Auch er war einmal so jung und begeistert gewesen und so aufgeregt, als er seinen ersten Mordfall erlebte. Wie das frische junge Gesicht würde mit der Zeit auch der Enthusiasmus verschwinden und der sarkastischen Einsicht weichen, dass es unter den Menschen genauso viel Boshaftigkeit wie Güte gab.


    »Die Leute sind gar nicht zufrieden, Sir.«


    »Der Typ da drinnen auch nicht«, knurrte Doherty, der noch nicht ganz wieder aus seinem nostalgischen Rückblick aufgetaucht war. Er machte eine Kopfbewegung zu dem Eingangsbogen hinter ihnen. »Der ist sogar verdammt viel unzufriedener als die da unten, der ist nämlich tot!«


    Der junge Polizist hatte auch Schneid. Er blieb beharrlich. »Jawohl, Sir. Die Herrschaften sagen, sie hätten dafür bezahlt und man könnte sie nicht daran hindern, das Hotel zu betreten.«


    Doherty zog ungläubig eine Augenbraue in die Höhe. »Ach, wirklich?«


    Der junge Beamte schaute ein wenig wie ein Schaf. »Tatsache ist, Sir, dass sie ja irgendwo übernachten müssen und nicht im Bus schlafen können. Da haben sie wirklich recht, Sir. Wir sind verpflichtet, uns um sie zu kümmern. Einige sind nicht mehr ganz jung.«


    Doherty blickte finster drein. Hier musste eine Lösung gefunden werden, wenn es auch sicherlich nicht seine Aufgabe |17|war, Übernachtungsmöglichkeiten für eine Busgesellschaft zu organisieren. Schließlich war er kein Hotelier, verdammt noch mal!


    Jonesey schwenkte auf ein anderes Thema um. »Ich habe mir sagen lassen, dass das Hotel einem Russen gehört, Sir.«


    »Stimmt«, knurrte Doherty. Tanja, die junge Frau am Empfang, hatte ihm das auch erzählt.


    »Die sind ja heutzutage wirklich überall, nicht? Denen gehören Fußballvereine und so und überhaupt.«


    Doherty antwortete nicht. Dieser spezielle Russe wollte also lieber ein Hotel als einen Fußballverein besitzen? Das konnte man nicht gegen ihn halten.


    Doherty fiel ein, dass er selbst schon in einigen Hotels übernachtet hatte – geschäftlich und privat. Er schaute auf die Fassade aus dem sechzehnten Jahrhundert und überlegte, dass er gar nichts dagegen hätte, hier abzusteigen. Er liebte alte Gemäuer. Ihm gefiel ihre besondere Atmosphäre viel besser als die in den modernen Häusern mit all dem Glas und der minimalistischen Einrichtung. Er wollte wirklich sehr gern einmal hier übernachten. Deswegen hatte er ganz entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten ein Los für die Tombola erworben. Die wurden am Empfang verkauft, und der Erlös ging an Wohlfahrtseinrichtungen. Der erste Preis war ein Luxusaufenthalt für zwei Personen mit allem Komfort.


    Constable Jones war außerordentlich aufmerksam.


    »Haben Sie die Lose für die Tombola gesehen, Sir? Fünf Pfund! Würde mir nicht im Traum einfallen, so viel für ein Los auszugeben. Völlig verrückt!«


    »Wir sind nicht hier, um über Lospreise zu debattieren, Jonesey«, sagte Doherty. Mit einem Blick auf die Senioren, die kurz vor einem gewalttätigen Aufstand zu stehen schienen, schob er rasch das soeben erworbene Los in die Jackentasche. Ein Luxusaufenthalt für zwei Personen! Was würde wohl Honey davon halten? Ihr Hotel lief im Augenblick wegen der Renovierungsarbeiten nur auf Sparflamme. Da hatte sie keine Entschuldigung dafür, nein zu sagen.


    |18|Doherty stand am oberen Ende der Treppe vor dem Haupteingang und genoss die wunderbare Aussicht auf die einspurige Straße, die sich durch das St. Margaret’s Valley in der idyllischen Umgebung von Bath zum Haus hinaufschlängelte. Es war ein herrliches Tal, schmal, grün und dünn besiedelt mit höchst begehrenswerten Anwesen größeren Kalibers, alle mit eigener Zufahrt und ein, zwei Stallgebäuden hinter dem Haus.


    Im Augenblick hätte das Panorama nicht reizvoller sein können. Doch dann sah er etwas, das seinen – bisher eher verbissen verkrampften – Mund entspannt offen stehen ließ.


    Ein rosa Cadillac fuhr in nicht gerade gemäßigtem Tempo das Tal hinauf. Die Kavallerie kam zur Rettung!


    


    Mary Jane blieb unten an der Treppe stehen. Sobald die Amerikaner in der Gruppe sie als eine der Ihren erkannt hatten, wurde sie mit Beschwerden und Fragen überhäuft.


    Der junge Polizeibeamte begleitete Honey die Treppe hinauf zu Doherty. Sie versuchte, Steves Gesichtsausdruck zu deuten. Unmöglich. Er schaute ernst, wie immer, wenn es einen Job zu erledigen galt.


    »Du siehst blass aus«, merkte Doherty an.


    »Was hättest du erwartet? Mein Wagen ist in der Inspektion. Mary Jane hat mich hergefahren. Nach ein paar Sekunden auf festem Boden geht es mir bestimmt gleich wieder besser.«


    Mary Jane und ihr Auto waren in Bath inzwischen fast schon berühmt-berüchtigt. Ihr Cadillac war keine riesige Limousine mit Bremslichtern von der Größe eines mittleren Esstellers und einem Kühlergrill, der so breit war wie ein Canyon. Nein, es war ein einfaches kleines Coupé aus dem Jahre 1961. Und rosa – zartrosa. Mary Janes Fahrkünste waren gleichermaßen berühmt. Bisher hatte sie einfach Glück gehabt. Oder die Verkehrspolizisten hatten schlicht keine Lust, jede Menge Formulare auszufüllen. Tatsächlich war ihr Fahrstil haarsträubend, aber sie hatte mit dem Wagen |19|noch nie einen Unfall gebaut. Vielmehr schien ein Zauber das Auto zu schützen. Mary Jane pflegte es hingebungsvoll. Sie liebte ihren Cadillac. Sie wollte, dass er ein langes Leben hatte.


    Das fand Honey in Ordnung. Sie wollte auch gern ein langes Leben.


    Sie folgte Doherty durch den mit Eichenholz getäfelten Empfangsbereich und schritt über die schwarz-weißen holländischen Bodenfliesen. Spots waren geschickt auf mittelalterliche Gobelins, auf Rüstungen und Zinnteller gerichtet. St. Margaret’s stand innen wie außen unter Denkmalschutz. In der richtigen Beleuchtung und zur richtigen Tageszeit war es ganz einfach, sich vorzustellen, dass Damen in Schnürmiedern und bärtige Herren in Wams und eng anliegenden Hosen die Eingangshalle bevölkerten.


    »Hier entlang«, sagte Doherty.


    Sie folgte ihm durch einen holzgetäfelten Korridor. Die uralten Eichendielen knarrten leise unter ihren Schritten.


    Die Leute von der Forensik waren gerade fertig geworden. Das Badezimmer war auf altmodische Weise luxuriös. Die Wanne war riesig und hatte Löwenfüße. Die dunkelgrünen Kacheln sahen aus, als stammten sie aus viktorianischer Zeit. Ein blank poliertes Messingrohr verband die blau-weiß gemusterte Toilettenschüssel mit dem darüber angebrachten Wasserkasten. Alles wunderschön und historisch, wenn auch zum Saubermachen vielleicht nicht allzu praktisch. Honey bemerkte, dass die Spülkette fehlte.


    Das Fenster stand weit offen. Eine Glasscheibe war eingeschlagen, und überall auf dem Boden lagen Scherben. Doherty zog das Fenster zu.


    »Man hat den Manager geholt, damit er mit seinem Schlüssel die Tür aufsperrt, aber es ging nicht. Die Badezimmertür war von innen verriegelt.«


    »Wer hat ihn dann gefunden?«


    »Die Arbeiter, die hinten ein Gerüst aufgebaut haben, damit die Steinmetze ein paar Fensterpfosten ausbessern können. |20|Der arme Kerl, der ihn entdeckt hat, ist beinahe von seinem selbstgebauten Gerüst gefallen, als er zum Fenster hereingeschaut hat.«


    »Todesart?«, erkundigte Honey sich knapp.


    »Philippe Fabiere ist mit der Spülkette der Toilette erwürgt worden, und dann hat man ihm noch den Griff von dem Ding in den Hals gerammt. Der war rombenförmig, aus Porzellan mit blau-weißem chinesischem Muster, aus der Herstellung von Wedgwood – sagt zumindest die Forensik.«


    Wenn sich Honey Philippe – jemanden, den sie ziemlich gut kannte –, mit dem Griff in der Luftröhre vorstellte, wurde ihr ganz übel. Also sagte sie etwas ziemlich Dummes.


    »Es kann demnach kein Selbstmord gewesen sein.«


    Doherty schaute sie fragend an, eine Augenbraue hochgezogen, einen Mundwinkel nach unten, als hätte sie eine Möglichkeit angesprochen, die er noch nicht in Betracht gezogen hatte. Dann verwarf er den Gedanken.


    »Absolut unmöglich. Es sei denn, er hatte eine Vorliebe dafür, Porzellan zu verspeisen. Es hat ihn jemand über die Toilettenschüssel nach hinten gedrückt und die Kette abgerissen. Und dieser Jemand war stark. Philippe hat Blutergüsse seitlich am Hals. Es gibt natürlich jede Menge Fingerabdrücke. Dies ist eine Toilette, die von vielen benutzt wird.«


    »Wie schade! Na ja, Philippe hat bei seinen Renovierungsarbeiten immer genauso Regie geführt wie früher, als er noch am Theater war. Er setzte stets die volle Mannschaft ein. Und was ist mit dem Riegel?«


    Doherty untersuchte den Riegel, der so fest vorgeschoben gewesen war. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sauber abgewischt.«


    »Also ganz bestimmt Mord. Aber wie konnte die Tür von innen verriegelt sein?«


    Honey bemerkte, dass Doherty über diese Frage nicht gerade erfreut war. Er schaute den Riegel so grimmig an, |21|als wäre er allein für den grausigen Mord verantwortlich. Er grummelte: »Ein von innen verriegelter Raum, in dem sich niemand befindet, außer einer Leiche. Klingt wie aus einem Roman von Agatha Christie.« Er schob den Riegel hin und her und rieb dann Daumen und Zeigefinger aneinander. »Schmierfett.«


    »Vaseline«, sagte jemand aus dem Forensik-Team. »Dann lässt er sich besser hin und her schieben. Nicht, dass er nicht ohnehin gut beweglich war. Es ist ein ziemlich altes Stück. Die neuen wären ein bisschen schwerer gegangen. Aber der hier nicht.«


    Honey zuckte die Achseln. »Ja, und?«


    »Zweifellos wird mir bald jemand genau erklären, wie das bewerkstelligt wurde«, sagte Doherty in einem Ton, als hätte die Polizei immer alle Antworten parat, was Honey ernsthaft bezweifelte.


    Honey hatte ihren eigenen Trumpf im Ärmel. »Ich frage Lindsey. Die kann prima solche Rätsel lösen.«


    »Ich krieg’s vor dir raus.«


    »Wollen wir wetten?«


    »Zehn Pfund.«


    »Topp! Die Wette gilt.«


    Wieder lief Honey ein kalter Schauer über den Rücken, als Doherty und sie durch den eleganten Empfangsbereich schritten, wo einst Lord und Ladys gespeist und getanzt hatten. Diesmal hatte sie die Gänsehaut aber nicht wegen der Geister der Vergangenheit, sondern beim bloßen Gedanken an Philippes Ableben. Und der Griff der Toilettenkette in der Luftröhre – selbst wenn es eine echte Antiquität war –, das war ziemlich makaber. Zum Glück hatte man den Leichnam schon vor ihrer Ankunft abtransportiert.


    »Was ist also mit seinen Konkurrenten?«, fragte Doherty.


    »Zwei Hauptrivalen hatte er.« Sie nannte ihm die Namen, die sie von Casper erfahren hatte. »Casper erwartet, dass bald jemand verhaftet wird«, fügte sie hinzu.


    |22|Doherty schaute sie ironisch an. »Casper erwartet immer, dass bald jemand verhaftet wird.«


    Das alles war ziemlich schlimm. Honey konnte nicht ahnen, dass es bald noch schlimmer kommen sollte.


    Mary Jane stand mit selbstgefälligem Gesicht vor der Gruppe der betagten Touristen.


    »Honey, diese armen Leute haben gerade gesagt bekommen, dass sie hier unmöglich übernachten können, jedenfalls nicht vor übermorgen. Die Polizei will ihre Befragungen und Untersuchungen machen, ohne dass ihr ständig Gäste vor die Füße laufen. Das ist natürlich verständlich …«


    »Natürlich«, erwiderte Honey.


    »Aber irgendwo müssen sie ja schlafen …«


    »Das nehme ich an«, sagte Honey und ging zum Auto. Als sie mit den Fingern den Türgriff berührte, war ihr, als stünde das Ding unter Strom. Eine blitzartige Erkenntnis schoss wie Elektrizität durch sie hindurch. Es kribbelte ihr in den Fingerspitzen. Doch sie wusste, dass es keine Elektrizität war. Es war ein Verdacht, ein tiefer, besorgniserregender Verdacht, dass Mary Jane etwas getan hatte, was sie besser gelassen hätte. Zumindest hätte sie Honey vorher fragen sollen.


    Honey schaute mit misstrauischem Blick zu ihrer leicht verdrehten Freundin hin, die bereits auf dem Fahrersitz saß.


    Mary Jane lächelte. »Ich habe das alles schon organisiert«, verkündete sie in nüchternem Ton und zog mit lautem Knall die Autotür hinter sich zu. »Ich habe denen gesagt, dass bei dir alle Zimmer leer stehen und dass sie da übernachten können, wenn es ihnen nichts ausmacht, dass es nach Farbe stinkt und kein Teppich auf dem Boden liegt.«


    Honey wollte erwidern: Kommt gar nicht in Frage. Wir sind mitten in den Renovierungsarbeiten. Doch ehe sie eine Chance dazu bekam, winkte Mary Jane schon ihren neuen Freunden.


    »Geht in Ordnung, Leute«, rief sie ihnen durch das offene Wagenfenster zu. »Ich hab alles im Griff. Lasst euch |23|vom Busfahrer einfach mit eurem Gepäck am Green River Hotel absetzen.«


    Aufgeregt wurden wieder Hände und Gehstöcke geschwenkt. Laute Begeisterungsrufe erschallten. Mary Jane hatte ihre gute Tat für den Tag getan. Honey hatte immer noch Bedenken. Kaum jemand war mäkeliger als Hotelgäste über fünfundsechzig.


    Die Rückfahrt nach Bath wurde wie immer von lautem Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer begleitet, während Mary Jane fröhlich über irgendetwas mit Tarotkarten plapperte, wenn Honey auch nicht recht ausmachen konnte, worum es da eigentlich ging.


    Sie war ein wenig ungehalten, dass Mary Jane vor dem Hotel die Nummer mit dem Barmherzigen Samariter abgezogen hatte, während sie drinnen Hercule Poirot gespielt hatte. Doch eigentlich kreisten ihre Gedanken unweigerlich immer wieder um Philippe Fabiere. Wer um alles auf der Welt würde so etwas Makabres tun? So etwas … Originelles?


    


    Sie erreichten Bath vor dem Reisebus. Wie in einem Traum trat Honey in den Empfangsbereich. Erst als Lindsey sich nach Einzelheiten erkundigte, fiel ihr ein, dass sie ihr von dem verriegelten Badezimmer erzählen wollte. Zunächst hatte sie nur gejammert, dass man ihr einen ganzen Bus voller Gäste auf den Hals gehetzt hatte.


    »Du kriegst aber doch was dafür, dass du sie hier aufnimmst?«, meinte Lindsey.


    »Nun … ja.«


    »Dann ist es doch nicht so schlimm. Also, jetzt zu diesem Rätsel. Um wie viel hast du mit Doherty gewettet?«


    »Zehn Pfund.«


    »Kinderspiel«, sagte Lindsey und grinste übers ganze Gesicht. »Komm mal mit.«


    Lindsey trottete auf die Herrentoilette. Verwirrt und neugierig folgte ihr Honey in eine der drei Kabinen.


    |24|An die Wandfliesen gelehnt, schob Lindsey den Riegel hin und her. Sie hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Lindsey konnte richtig gut logisch denken. Wo sie das herhatte, vermochte sich Honey nicht vorzustellen. Von ihr jedenfalls nicht. Und von ihrem Vater Carl auch nicht. Der war eher ein Partylöwe gewesen. Und das war Lindsey nun wirklich nicht. Und nach ihrer Großmutter kam sie auch nicht; weder Honey noch Lindsey hatten mit dieser Dame viel gemeinsam. Honey trug lieber Jeans als Outfits von Jaeger, und Lindsey mochte lieber legere Sachen als klassischen Stil. Das war nur etwas für Gloria Cross, Honeys Mutter.


    Lindsey schob also den Riegel hin und her. »Der geht ein bisschen schwer, aber solange er nicht klemmt, ist es eigentlich ein Kinderspiel. Man braucht eine starke Kordel oder Angelschnur.«


    »Na dann, Professor Hawking, erklären Sie mir das mal.« »Ich zeige es dir lieber.«


    Sie gingen zum Empfang zurück. Lindsey schnitt ein längeres Stück Baumwollzwirn aus dem Notfall-Nähzeug ab, das hinter dem Tresen aufbewahrt wurde. Dann machten sie sich wieder auf zur Toilette – diesmal entschieden sie sich für die Damentoilette. Lindsey legte den Zwirn in einer Schlaufe um den Griff des Riegels und behielt die beiden Enden in der Hand.


    Honey hatte bemerkt, dass der Riegel ziemlich leicht ging, und sagte das auch.


    »Doris poliert hier alles mit Bienenwachs. Davon gleiten natürlich die Riegel leichter.«


    »Vaseline kann man auch nehmen, denke ich mal«, murmelte Honey vor sich hin.


    Lindsey wies sie an, die Tür zu schließen. Honey gehorchte.


    Die Fadenenden hingen draußen, und Lindsey zog vorsichtig mit beiden Händen daran. Der Riegel ging zu. Als sie sicher war, dass er fest saß, zog sie nur an einem Fadenende. |25|Langsam, aber sicher hatte sie immer mehr Faden in der Hand, bis er schließlich ganz herausgezogen war.


    Honey drückte mit beiden Händen gegen die Tür. Sie bewegte sich keinen Zentimeter.


    »Phantastisch! Sie ist verriegelt.«


    Lindsey grinste. »Und das, meine Damen und Herren, war unser heutiger Zaubertrick!«

  


  
    
      
    


    
      |26|Kapitel 3

    


    Selbst jetzt, da alle Zimmer belegt waren, schien noch die Stille durch das Hotel zu hallen. Aber Honey hatte keine Zeit, sich weiter um die Atmosphäre zu kümmern. Einige Mitarbeiter hatten die Renovierungsarbeiten zum Anlass genommen, ihren Jahresurlaub anzutreten. Das war in Ordnung, wenn es auch bedeutete, dass Honey und Lindsey wesentlich mehr zu tun hatten. Honey hatte die Zubereitung des Frühstücks übernommen, da Doris ihre Koffer gepackt hatte und in die Ferien gefahren war.


    Honey ging den Korridor entlang zum Empfangsbereich. Dort standen die Maler in einer Gruppe zusammen. Philippes Assistentin Camilla Boylan hielt sich ein wenig abseits. Honey vermutete, dass es einen Disput gegeben hatte.


    Sie blieb aber nicht lange genug stehen, um herauszufinden, was los war, sondern stieg die Treppe hinauf zum Wäscheschrank. Außer dass Honey, jetzt, da Doris im Urlaub war, höchstpersönlich Berge von Speck, Würsten und Bioeiern zu verarbeiten hatte, musste sie sich auch noch um die Hauswirtschaft kümmern. Doris hatte die Wäsche bestens organisiert hinterlassen: Laken, Leinentischdecken und Berge von Badehandtüchern, die sie jeden Tag brauchten. Bisher hatte die Tatsache, dass sie – dank Mary Jane – nun alle Zimmer belegt hatte, noch keine größeren Probleme verursacht.


    Das Restaurant war von den Renovierungsarbeiten nicht betroffen; dort ging es so lebhaft zu wie immer. Die Senioren schienen mit der ganzen Angelegenheit locker fertig zu werden. Die vielen Betten zu beziehen, das war schon ein bisschen problematischer gewesen. Außerdem hatten Honey |27|und Lindsey die Heizung in den Zimmern abgedreht und alle Räume gründlich gelüftet. Es hatte also ein paar Grummeleien über eiskalte englische Hotelzimmer gegeben, aber das Problem hatten sie rasch bewältigt. Dank der Bemühungen des Reiseleiters, den die Gruppe mitgebracht hatte, und einiger Erklärungen von Mary Jane hatten sich Honeys Gäste inzwischen gut eingelebt.


    Bettenbeziehen war für Honey eigentlich beinahe eine Therapie und half ihr ein bisschen, die Art und Weise, wie Philippe Fabiere gestorben war, besser zu verarbeiten. Wer würde so was machen? Und warum?


    Sie strich gerade ein Kopfkissen glatt, als Doherty anrief.


    »Ich dachte, du wüsstest vielleicht gern den neuesten Stand der Ermittlungen.«


    Seine Stimme klang niedergeschlagen. Sie fühlte sich selbst auch nicht viel besser, und das wusste er wahrscheinlich.


    Sie seufzte und ließ das Kissen aufs Bett fallen, das sie gerade bezog. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich denke, sogar Casper ist völlig sprachlos. Er hat mich bisher kein einziges Mal angerufen, um sich nach dem Fortschritt der Untersuchung zu erkundigen.«


    »Nein«, antwortete Doherty, »er hat mich angerufen, und er ist keineswegs sprachlos. Er war sogar ziemlich wortgewaltig. Er will, dass ich auf der Stelle losziehe und jemanden verhafte.«


    »Ich könnte eine kleine Pause gebrauchen«, fuhr Doherty fort. »Wie wäre es, wenn du heute Abend zum Essen zu mir kommst? Ich verkrafte solche Fälle besser. Ich habe da mehr Erfahrung.«


    »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du schon mal Mordopfer gesehen hast, die man mit der Spülkette einer Toilette erdrosselt hat?«


    »Eher selten.«


    Honey schaute zum Fenster, wo die Frühlingssonne versuchte, die ersten zartgrünen Triebe an Büschen und Bäumen hervorzulocken. Ein ganzes Heer von Osterglocken reckte |28|die strahlend gelben Trompeten zum Himmel, als wollten sie einen stummen Willkommensgruß entbieten.


    Die Sonne weckte auch in ihr den Wunsch, den Winter endlich hinter sich zu lassen.


    »In Ordnung. Legere Kleidung oder Abendrobe?«


    »Was immer deine Figur am besten zur Geltung bringt.«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Philippe Fabieres Assistentin, die sich immer noch im Hotel aufhielt, war nun wohl ungeduldig geworden und hatte Lindsey geschickt, um Honey zu rufen. Also entschuldigte sie sich bei Doherty und legte auf.


    Camilla Boylan hatte ein herzförmiges Gesicht und kohlrabenschwarze Augen, außerdem rote Lippen und pechschwarzes Haar, das zu einem geometrischen Bob geschnitten war. Sie wirkte dadurch sehr distanziert, was im krassen Gegensatz zu ihrer direkten Ausdrucksweise stand.


    »Die Männer wollen nicht bleiben. Ich kann da nichts machen. Das hängt mit dem Erbe zusammen. Sie bekommen ihr Geld erst, wenn da alles geklärt ist.«


    Honey fluchte leise vor sich hin. »Warum zum Teufel hat Philippe kein Testament gemacht?«


    Camilla zuckte mit den schmalen Schultern. »Weil er nicht damit gerechnet hat, dass er sterben würde. Tun wir doch alle nicht, oder?«


    »Aber ich habe doch einen Vorschuss gezahlt!«


    Einen Vorschuss von dreitausend Pfund. Für eine Bank war das vielleicht nicht sonderlich viel, aber doch genug, um den Filialleiter nachdenklich zu stimmen, ehe er den Überziehungskredit genehmigte. Honey schaute an die Stelle, wo die blaue Wandfarbe aufhörte und der nackte Putz begann. Irgendwie sah der Gips neben dem Blau ein bisschen aus wie ein Buckelwal. Und ein kleiner Farbtupfer wirkte wie ein Auge.


    Als Camilla erklärte, was für Probleme es mit dem Erbschein gab und dass man Philippes Konten eingefroren hatte, froren auch Honeys Gesichtszüge ein. Sie hatte keine |29|Lust, auf einem halbfertigen Wandgemälde hocken zu bleiben.


    »Warten Sie mal«, sagte sie und streckte die Hand vor, wobei die Handfläche zu Camillas Porzellanpuppengesicht zeigte. »Haben Sie eine Ahnung, wie sich das auf meine Geschäfte auswirkt? Ich habe für die nächsten beiden Wochen keine Zimmerbuchungen angenommen, weil ich davon ausgegangen bin, dass danach alles fertig ist. Einschließlich Sitzgruppen in nerzbraunem Wildleder und hochglanzpolierten Sofatischen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie bis dahin nicht einmal mit den Malerarbeiten fertig werden?«


    Honey sagte sich, es wäre ja wohl egal, dass sie vergessen hatte, zu erwähnen, dass sie sich inzwischen in Sachen Zimmerbelegung anders entschieden hatte. Das hatten schließlich eher die schrecklichen Umstände für sie entschieden.


    »Ich denke, ich könnte es vielleicht mal bei seinem Rechtsanwalt probieren.« Camilla blinzelte und schien einen Augenblick lang wahrhaftig Mitgefühl mit ihr zu haben, ehe sie wieder auf distanziert umschaltete. »Andererseits wird Sie das wohl kaum daran hindern, die Zimmer zu vermieten, oder?«


    »Aber natürlich tut es das!«


    Gerade in dem Augenblick kam ein älteres, Deutsch sprechendes Ehepaar die Treppe herunter. Camilla sah die beiden und wandte sich mit fragend hochgezogener Augenbraue zu Honey um.


    »Das war ein Notfall«, sagte Honey rasch. »In St. Margaret’s Court können sie nicht übernachten, bis die Polizei dort fertig ist. Sie bleiben nur eine Nacht hier.«


    Camilla reckte ihr ach so keckes Kinn vor. Es war schwer auszumachen, ob sie Honey glaubte oder nicht. Camilla war die Art von Frau, die darauf spezialisiert war, immer recht zu haben. Viele Freunde hatte die bestimmt nicht, überlegte Honey.


    Das deutsche Ehepaar winkte ihr zu. »So schön hier«, sagte der Mann.


    |30|»Ein wunderbares Zimmer«, meinte seine Frau. »Wir haben ein Himmelbett«, fügte sie hinzu und richtete ihren Kommentar an Camilla. »Ist das nicht herrlich? Es ist, als wären wir noch mal auf Hochzeitsreise.«


    Nach dem zufriedenen Gesicht ihres Mannes zu schließen, sprach sie die absolute Wahrheit.


    »Ich bin so froh, dass es Ihnen gefällt«, sagte Honey und gab sich redlich Mühe, nicht rot zu werden, weil Camilla sie streitbar anfunkelte.


    »Wunderbare Farbe«, meinte der Ehemann und deutete auf die halb angestrichene Wand, während er hinter seiner Gattin zur Hoteltür ging. »Sollte nicht mehr allzu lange dauern, bis das fertig gestrichen ist.«


    »Das will ich hoffen. Also«, sagte Honey und wandte sich wieder zu Camilla, sobald die beiden alten Leutchen draußen waren, »wie wäre es, wenn ich die Löhne der Maler bezahle und dann das Geld wiederbekomme, sobald die Erbangelegenheiten geregelt sind?«


    Camilla schürzte die blutroten Lippen, während sie über den Vorschlag nachdachte. »Da müsste ich erst mit den Rechtsanwälten sprechen.«


    »Mir wäre lieber, Sie sagen es zuerst den Malern«, erwiderte Honey, die bemerkt hatte, dass die Herren ihre Sachen zusammenpackten, anstatt Farbe an die Wand zu bringen. »Wenn Sie es nicht machen, dann tu ich’s.«


    »Gut. Sagen Sie es ihnen. Ich frage den Rechtsanwalt, ob das in Ordnung geht.«


    »Prima!«


    Camilla schwang sich ihre Tasche über die Schulter. »Dann bin ich mal weg.«


    »Noch nicht«, erwiderte Honey und hielt die junge Frau am Ellbogen fest. »Ich habe noch eine Frage.«


    Ein leichtes Runzeln erschien auf den porzellanzarten Zügen. »Wirklich? Und das wäre?«


    »Hat irgendjemand Philippe bedroht? Hatte einer seiner Konkurrenten noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen?«


    |31|Camilla zuckte die Achseln. »Da gibt’s immer welche. Wir arbeiten in einer sehr wettbewerbsorientierten Branche. Philippe war richtig gut und noch dazu ein prima Geschäftsmann. Die Leute werden schnell neidisch, wenn andere Erfolg haben. Das ist eine Tatsache.«


    »Wer erbt Philippes Vermögen?«


    Camilla ging in Verteidigungsstellung. »Ich weiß nicht, was Sie das angehen sollte …«


    »Ich spreche nicht als Honey Driver, Besitzerin des Green River Hotels, mit Ihnen, sondern als Honey Driver, Verbindungsfrau des Hotelverbands zur Kriminalpolizei. Ich arbeite in diesem Fall mit der Polizei zusammen. Entweder stelle ich Ihnen die Frage, oder die Polizei kommt und fragt Sie das Gleiche.« Sie zuckte die Achseln. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


    Die in weite Ferne blickenden Augen der jungen Frau wurden stahlhart. Die Mundwinkel der grellroten Lippen verzogen sich ein wenig nach unten.


    »Es ist eine ausgemachte Sache. Als überlebende Geschäftspartnerin bekomme ich alles.«


    »Sonst niemand?«


    »Er hat keine Familie. War’s das?«


    Honey verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Innenarchitektin mit einer Mischung aus Belustigung und Boshaftigkeit an. Camilla Boylan war einfach zu perfekt.


    »Denken Sie nun nicht, dass die Polizei nicht zu Ihnen kommt. Sie sind jetzt unsere Hauptverdächtige. Todsicher.«

  


  
    
      
    


    
      |32|Kapitel 4

    


    Irgendwie war es beinahe eine Erleichterung, als Doherty kam, obwohl er seinen Besuch nicht angekündigt hatte.


    »Ich bin amtlich hier«, sagte er. »Wie gut hast du Philippe Fabiere gekannt?«


    »So gut«, antwortete Honey und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die unfertigen Malerarbeiten. «Gut genug, um ihm zu glauben, dass ich das hier renoviert bekommen würde, aber nicht gut genug, um zu wissen, dass er dafür ausersehen war, auf eine Art und Weise zu sterben, die ihm einen Eintrag im Guinness Buch der Rekorde sichern würde.«


    »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber du hast recht. Volle Punktzahl für Originalität, wer immer der Täter war.«


    Trotz des finsteren Themas schaute Doherty belustigt drein. Er strich sich nachdenklich über seinen Dreitagebart. Natürlich trug er seine Privatsachen, aber der Bart war so etwas wie seine Uniform. Polizisten in Zivil passten sich gern an den Stil der Straße an.


    Honey erklärte ihm die Geschichte mit dem Erbschein und erzählte ihm auch, dass Camilla Boylan die einzige Erbin sein würde, da kein Testament existierte.


    Seine nächsten Worte überraschten sie.


    »Doch, es gibt ein Testament. Miss Boylan hat mich angerufen und mir berichtet, man hätte eines gefunden. Es sollte also nicht allzu lange dauern, bis der Erbschein ausgestellt ist.«


    Honey verzog das Gesicht. »Wie überaus praktisch für Miss Boylan.«


    |33|Das deutsche Ehepaar, das ihr beim Betreten des Hotels zuwinkte und zulächelte, konnte Honey auch nicht aufheitern.


    »Sie wirken ein wenig deprimiert, meine Liebe«, sagte Frau Hoffner.


    »Wir haben Ihnen ein Stück Kuchen mitgebracht«, fügte ihr Gatte hinzu.


    Er war groß und breitschultrig, und sein Gesicht glänzte, als hätte man es regelmäßig mit Bienenwachs poliert.


    »Das nennt man Cremehörnchen«, sagte seine Frau, die munter weiterlächelte.


    Honey merkte, dass Doherty hinter vorgehaltener Hand grinste, dankte den beiden und erklärte ihnen, sie würde es später essen.


    »Wir wissen ja, dass Sie Engländer gern Kuchen zum Tee essen«, meinte Herr Hoffner.


    Honey klärte ihn nicht darüber auf, dass sie viel lieber schwarzen Kaffee trank. Der englische Tee war auch nicht mehr das, was er einmal war.


    Auf dem Weg nach oben zu ihrem Zimmer blieben die beiden noch auf einen kleinen Plausch bei den Malern stehen.


    »Wann soll denn das hier fertig werden?«, erkundigte sich Doherty.


    Honeys Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Arbeit, die zu erledigen war.


    »In zwei Wochen. Ich hatte Glück, dass ich Philippe dafür bekommen konnte. Er war so sehr gefragt, aber er hat es geschafft, meine Renovierung einzuschieben, während er St. Margaret’s Court umgestaltete. Seine genauen Worte waren: ›Die Typen dort sind ziemlich anstrengend. Da brauche ich eine nette kleine Abwechslung.‹«


    Doherty runzelte verwundert die Stirn. »Du warst die nette kleine Abwechslung? Die Arbeit hier war eine nette kleine Abwechslung?«


    Honey zuckte die Achseln.


    |34|Doherty zog sein Blackberry aus der Tasche und suchte etwas. »Ich habe versucht, mir auf dem Ding hier Notizen zu machen. Schien mir eine gute Idee zu sein, wo ich doch immer meine Kulis verliere.«


    Honey nickte weise. »Die Dinger sind wirklich praktisch. Ich möchte meines nicht mehr missen.«


    »Du weißt also, wie man mit so was umgeht?«, fragte er.


    Sie überhörte den hoffnungsvollen Ton, der in seiner Stimme mitschwang. »Meines ist von einem anderen Hersteller.«


    Sie ignorierte auch seinen skeptischen Blick.


    »Also, dann wollen wir mal«, meinte er, zu Recht überzeugt davon, dass sie genauso viel oder so wenig über das verdammte Ding wusste wie er.


    Sie schaute ihm zu, wie er den kleinen Bildschirm interessiert betrachtete. »Das ist sehr schick«, merkte sie an, weil sie das Gefühl hatte, ihm irgendetwas Aufmunterndes sagen zu müssen.


    Er schüttelte den Kopf. »Sieht vielleicht so aus, aber es ist keineswegs leicht zu benutzen. Ich weiß nicht, ob ich das je lerne!«


    Honey schniefte mitfühlend. »Soll ich die Technikabteilung rufen?«


    Darauf konnte er nur mit ja antworten. Lindsey kam auch prompt und erklärte ihm, was er zu tun hatte.


    »Hier drücken, und dann hier. Und das war’s.«


    Obwohl er nickte und so tat, als hätte er alles verstanden, hatte er doch einen leicht unsicheren Blick.


    Honey reichte ihrer Tochter die Schachtel mit dem Cremehörnchen. »Das esse ich zum Tee.«


    »Du trinkst doch gar keinen Tee.«


    »Heute mache ich eine Ausnahme – zu Ehren von Herrn und Frau Hoffner.«


    Doherty schlug ihr vor, sie sollte ihn zu dem Gespräch mit dem Architekten begleiten, der für das Projekt in St. Margaret’s Court zuständig war.


    |35|»Ferdinand Olsen. Sein Büro ist in Laycock.«


    »Da gibt es eine sehr nette Teestube«, meinte Honey.


    »Das ist mir Grund genug.«

  


  
    
      
    


    
      |36|Kapitel 5

    


    Ein glänzend poliertes Messingschild zierte das ehemalige Mühlengebäude aus rotem Backstein, das nun zum Büro von Ferdinand Olsen und Partnern umgebaut war. Die Mühle stammte aus der Zeit Wilhelms von Oranien und seiner Gattin Maria, als William Penn dem Staat Pennsylvania seinen Namen gegeben hatte und die Männer Kniehosen und große Spangen an den Schuhen trugen.


    An einer Seite des Anwesens führte eine Gasse vorüber, und draußen konnte man auf einer kopfsteingepflasterten Straße parken. Die Teestube, die selbstgebackene Scones mit Butter und Marmelade nebst einer Auswahl verschiedener Teesorten anbot, lag schräg gegenüber. Honey lief das Wasser im Mund zusammen, als sie begehrliche Blicke in diese Richtung warf. Aber sie waren ja in amtlicher Mission hier, und das ging vor.


    Große Glastüren führten in ein Atrium mit alten Backsteinmauern und gewaltigen, freigelegten Dachsparren. In einer Ecke plätscherte neben einigen alten Mühlsteinen und einem Mühlrad aus Eiche ein Brunnen. Vor ihnen arbeiteten Leute im Erdgeschoss hinter Rauchglasscheiben im Zeichenbüro. Über eine Treppe gelangte man zu weiteren Büros ins Obergeschoss.


    Mr. Olsens Büro lag im ersten Stock. Honey hatte vermutet, dass der Name skandinavischen Ursprungs war, und hatte folglich einen blonden, blauäugigen Hünen erwartet. Nun stand vor ihr ein Mann mit sonnengebräunter Haut, wilden, schulterlangen schwarzen Locken und der Art samtbraunen Augen, die in Kitschromanen gern als »glutvoll« beschrieben werden. Er drückte ihnen beiden fest die Hand.


    |37|»Schreckliche Sache«, sagte er. Seine Stimme war angenehm tief, aber nicht sonderlich laut. Doch schließlich brachte er ja auch zum Ausdruck, dass er das Geschehene bedauerte.


    Nachdem er ihnen eine Erfrischung angeboten hatte – die sie beide ablehnten –, fragte er, ob er ihnen helfen könne.


    »Ich tu gern, was ich kann. Wenn ich auch nicht behaupten kann, viel darüber zu wissen, was geschehen ist.«


    Er lächelte freundlich. Er war ziemlich attraktiv, wenn man den dunklen Typ mochte: durchtrainiert, aber eher schlank als muskelbepackt. Mit Wams, roter Schärpe und Schwert, dazu hautengen Hosen würde er einen schneidigen Piraten abgeben, dachte Honey.


    Man konnte ihr wohl an den Augen ablesen, welches Bild ihr gerade vor dem geistigen Auge schwebte.


    »Geht es Ihnen nicht gut, gnädige Frau?«


    Honey war zutiefst beschämt, als sie feststellte, dass sie noch immer Mr. Olsens Hand umklammert hielt, etwas zu fest für eine erste Bekanntschaft.


    »Verzeihung.« Sie wurde puterrot. »Sie sind nicht ganz so, wie ich erwartet hatte.«


    Er lächelte, und strahlend weiße Zähne blitzten auf und bildeten einen tollen Kontrast zu seiner gebräunten Haut.


    »Sie sind überrascht, weil ich nicht aussehe wie die meisten Skandinavier. Meine Mutter war Spanierin.«


    Honey nickte. »Das erklärt alles.«


    »Wie lange kannten Sie den Verstorbenen schon?« Diese Frage lenkte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder auf den Grund ihres Besuchs. Honey bezweifelte, dass Doherty überhaupt mitbekommen hatte, dass ihre Gedanken abgeschweift waren.


    Olsen ging bereitwillig auf das neue Thema ein. »Erst seit er vom Projekt-Team als Innenarchitekt beauftragt wurde. Meine Firma hat lediglich die Pläne für die Umbauten gemacht, die Bauzeichnungen angefertigt und, wenn nötig, die Baugenehmigungen eingeholt. Sie wissen vielleicht nicht, |38|dass St. Margaret’s Court innen und außen unter Denkmalschutz steht. Modernisierungen und Umbauten sind bei einem so alten Gemäuer eine ziemlich heikle Sache.«


    Während Honey zuhörte, wanderten ihre Augen zu seinen Händen. Die waren groß und lagen mit gespreizten Fingern flach auf dem Tisch. Wer immer für Philippes grausamen Tod verantwortlich war, musste starke Hände haben. Ferdinand Olsen hatte starke Hände. Honey spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte.


    Doherty fuhr inzwischen mit der Befragung fort. »Wo waren Sie vorgestern zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht?«


    »Ganz bestimmt nicht in St. Margaret’s Court. Ich war bei einer Veranstaltung in der Bath Abbey. Ein walisischer Chor hat dort ein Konzert gegeben.«


    »Kann jemand bezeugen, dass Sie dort waren?«


    Honey wusste instinktiv, wie die Antwort lauten würde.


    »Meine Frau. Ich bin nicht sonderlich scharf auf Chorgesang, sogar völlig unmusikalisch, aber meine Frau hatte die Karten gekauft und hat sich gefreut, dass ich mitgegangen bin.«


    »Ich werde vielleicht mit Ihrer Frau sprechen müssen. Ist sie im Augenblick zu Hause?«


    »Nicht im Haus selbst. Sie wird auf der Weide hinter dem Haus sein. Gehen Sie einfach hin. Das macht ihr nichts aus.«


    Das Treffen war zum Gähnen langweilig, eine einzige Enttäuschung. Für diesen Fall würde es keine schnelle Lösung geben.


    Olsen nannte Doherty alle Mitglieder des Projekt-Teams: »Im Grunde sind es wir drei, die das Projekt überwachen, und dann noch eine Art Unterkomitee.«


    Doherty war sichtlich von dem luxuriösen Büro beeindruckt. Solche Geschäftsräume kosteten ein Heidengeld, schon allein im Unterhalt. Außerdem hatte er den Ferrari gesehen, der vor dem Haus geparkt war.


    »Ist das da draußen Ihr Auto?«


    |39|Olson nickte. Ein misstrauischer Ausdruck stahl sich in seine Augen. »Ja. Es gibt doch kein Gesetz, das einem verbietet, einen Ferrari zu besitzen, oder?«


    »Um wie viel Geld geht es bei diesem Projekt?«


    Olson lehnte sich ein wenig zur Seite. Das Leder seines Sessels knarzte. »Etwas über fünf Millionen.«


    Honey schluckte schwer. Das ganze Green River Hotel war keine fünf Millionen wert. Und das St. Margaret’s Court gab so viel für einen Anbau und die Renovierungen aus! Puh! Nicht auszudenken!


    »Ziemlich viel Geld«, merkte Doherty an.


    »Ja, aber bei so alten Gebäuden muss man viele Besonderheiten berücksichtigen, die bei Neubauten gar nicht vorkommen. Es gibt eine Menge Sondergenehmigungen einzuholen.«


    »Die anderen Leute im Team …«


    »Wir sind zu dritt. Natürlich der Besitzer, dann meine Wenigkeit und Joybell Peters von Mackintosh Neate. Das sind die Wirtschaftsprüfer, denen das gesamte Projektmanagement übertragen wurde.«


    Joybell Peters würde sicherlich befragt werden. Sonst hatten sie nichts Neues herausgefunden, außer dass Ferdinand Olsen große Hände hatte.


    »Hast du die gesehen?«, fragte Honey, als sie sich wieder in Dohertys sportlichen kleinen MR2-Flitzer gequetscht hatten. Sie unterstützte ihre Aussage bildlich, indem sie sich ihre eigenen Hände um den Hals legte. »Der hat Pranken wie Schaufeln.«


    Doherty versuchte verzweifelt, nicht zu dem feuerroten Ferrari hinzuschauen.


    »Die Hände des Mörders mussten aber gar nicht groß sein«, erwiderte er, während er den ersten Gang einlegte. »Das Opfer ist nicht mit Händen erwürgt, sondern mit der Spülkette erdrosselt worden.«


    Irgendetwas an Ferdinand Olsens großen Händen hatte Honey fasziniert. Das und sein dunkler, gutaussehender |40|Typ. Er hatte etwas so Geschmeidiges und Romantisches: das fließende schwarze Haar, die kognakbraunen Augen. Die Hände schienen irgendwie nicht recht dazu zu passen, beinahe als hätte er sie von jemandem ausgeliehen, der größer war als er.


    »Also dann zuerst zu Mrs. Olsen«, meinte Doherty.


    »Genau.«


    Aus irgendeinem Grund hatte Honey angenommen, dass das Wohnhaus der Olsens so ähnlich aussehen würde wie das Büro: eine geschmackvolle Mischung aus Alt und Neu, mit riesigen Scheiben vom Boden bis zum Dachgiebel und Fensterrahmen aus grün gebeizter Eiche. Stattdessen fuhren sie nun mit Knirschen über einen Kiesweg zu einem Herrenhaus aus jakobinischer Zeit. Von den Fenstern mit den steinernen Pfosten bis hin zum soliden Dachfirst war »Four Winds« die ideale Verkörperung eines stilvollen uralten Hauses und wieder genau das Gegenteil von dem, was Honey erwartet hatte.


    »Himmlisch«, seufzte sie und senkte den Kopf ein wenig, um das Gebäude in seiner ganzen Höhe durch die Windschutzscheibe betrachten zu können.


    »Muss einen ordentlichen Batzen Geld gekostet haben«, meinte Doherty.


    »Nachdem ich das Büro gesehen hatte, habe ich mich gefragt, wie er dazu kommt, etwas mit der Renovierung eines alten Hauses zu tun zu haben. Jetzt begreife ich es: Er lebt in einem.«


    »Das würde ich auch gern.«


    »Tust du doch«, antwortete Honey.


    »Ich habe nur eine Wohnung in einem alten Haus.«


    »Trotzdem bist du ein Glückspilz.«


    Dohertys Wohnung war Teil eines Hauses am Cavendish Crescent, das man in mehrere Wohnungen unterteilt hatte. Der Crescent befand sich etwa eine Meile vom Stadtzentrum entfernt, und man musste dorthin die ganze Zeit bergauf gehen. Aber die Anstrengung lohnte sich. Nachdem |41|man sich die Straße hochgequält hatte, war die Aussicht atemberaubend. Ganz Bath lag einem hier zu Füßen.


    Wie Olsen ihnen geraten hatte, gingen Honey und Steve durch das Tor neben dem Haus nach hinten. Der Pfad führte an einem schön angelegten Garten vorüber zu einem zweiten Tor, dann an einem Stallgebäude vorbei, noch einmal durch eine Pforte und schließlich auf eine Weide.


    »Geh weiter! Los! Weiter!«


    Mitten auf der Wiese stand eine Frau, die einen Longierzügel in der Hand hielt. Ein kastanienbraunes Pferd schritt mit gebeugtem Nacken und geblähten Nüstern im Kreis um sie herum. Ab und zu ließ die Frau eine lange Peitsche in einiger Entfernung von den Hufen des Pferdes leise knallen.


    Honey bemerkte den Sattel auf dem Rücken des Pferdes. »Es ist ein junges Pferd. Sie trainiert es, sodass es auf ihre Stimme reagiert und sich an das Gewicht des Sattels gewöhnt.«


    »Schlägt sie es?«, fragte Doherty.


    »Nein, das ist eine Longierpeitsche, die nur zum Trainieren von Pferden benutzt wird. Es wird dich weiterhin freuen, dass diese Peitschen meines Wissens auch noch nie dazu eingesetzt wurden, neugierige Polizisten zu verscheuchen.«


    »Da hast du recht. Gut zu wissen.«


    Doherty näherte sich der Frau mit hochgehaltenem Dienstausweis.


    »Polizei«, rief er. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Ich weiß«, rief sie zurück. »Mein Mann hat angerufen und mir gesagt, dass Sie kommen würden.«


    Während die Frau das Pferd mit dem glänzenden Fell allmählich auslaufen ließ, sah sich Honey die Ehefrau von Ferdinand dem Piraten genau an. Mrs. Olsen war ganz und gar nicht, was sie erwartet hatte. Zunächst mal hielt sie ihr hellblondes Haar mit einem braven, beinahe jungmädchenhaften schwarzen Samtband zurück. Nach allem, was Honey so gelesen hatte, trugen Piratengattinnen keine solchen |42|Samtbänder. Farbenfrohe Seidenbänder, in die wilden Locken geflochten, das war’s schon eher. Auch die Reithosen, die wattierte Jacke und das karierte Hemd waren nicht im richtigen Stil. Piratenfrauen sollten doch eigentlich wehende Gewänder mit tiefem Dekolleté anhaben, die schmale Schultern und einen bebenden Busen entblößten. Deirdre Olsen wirkte eher wie die Frau eines Gutsbesitzers. Allerdings würde sie wohl wirklich ganz gut aussehen, wenn sie sich zurechtmachte. Genau wie ich, überlegte Honey.


    Auf Deirdre Olsens Befehl trat das Pferd näher zu ihr in den Kreis.


    »Was für ein wunderschönes Pferd«, sagte Honey und streichelte die weiche Nase zwischen den aufgeblähten Nüstern des Arabers.


    »Offensichtlich ein Hengst«, kommentierte Doherty, als wüsste er Bescheid.


    »Nicht mehr lange. Er wird bald kastriert.«


    Doherty winselte. »Autsch!«


    Mrs. Olsen warf ihm ein ironisches Lächeln zu. »Keine Sorge, Herr Polizist. Wir kastrieren hier nur Pferde, keine Männer – es sei denn, jemand provoziert uns.«


    Honey wahrte die Fassung. »Ein Araber, stimmt’s?«


    »Genau«, antwortete Mrs. Olsen und linste zu Honey herüber, als wollte sie ihre reiterliche Legitimation überprüfen, mit anderen Worten: ob sie einen breiten Hintern und eine ziemlich leidenschaftslose Einstellung zur Mode hatte. Anscheinend gefiel ihr, was sie zu sehen bekam, und sie wurde ein bisschen zugänglicher.


    »Das ist das vierte Fohlen, das ich von dieser Mutter habe. Ich habe zwei Stuten und einen Wallach – seinen Halbbruder.«


    Mrs. Olsens erste Reaktion war kühl gewesen, und ihre Stimme war eiskalt. Ihre Frisur war beklagenswert, ihr Gesicht völlig ohne Make-up, die Nase leicht gerötet, und die Augenbrauen über den wasserblauen Augen waren ziemlich buschig. Mrs. Olsen besaß wunderbare Wangenknochen, |43|hatte aber irgendwann aufgehört, sich gut zu pflegen. Vielleicht war Mr. Olsen nicht mehr die Liebe ihres Lebens, und die Leidenschaft für ihn war der Leidenschaft für Pferde gewichen.


    Doherty hatte wohl das Gefühl, in dieser Pferdegesellschaft ein wenig fehl am Platze zu sein, und kam zur Sache.


    »Waren Sie am vorletzten Abend zwischen zehn Uhr und Mitternacht mit Ihrem Mann zusammen?«


    Mrs. Olsen zog die starken Brauen in die Höhe. »Mein Mann hat Ihnen doch schon gesagt, dass wir zusammen waren.«


    »Das weiß ich«, antwortete Doherty, der keinerlei Anzeichen von Ungeduld zeigte. Noch nicht. »Ich möchte Sie bitten, das zu bestätigen.«


    »Nun, ich war nicht mit ihm zusammen! Ich bin in ein Konzert in der Bath Abbey gegangen, und er hat sich gedrückt. Er hat behauptet, er hätte eine Erkältung. Erkältung, dass ich nicht lache!« Ihr Tonfall war ganz entschieden vornehm, absolut Oberklasse, konstatierte Honey.


    Mrs. Olsen fuhr fort. »Ich reite Araberpferde und mein Mann eher junge Stuten, wohlgemerkt.«


    Es war nicht das erste Mal, dass Doherty mit einer verschmähten Ehefrau zu tun hatte, die von ihrem Mann nach Strich und Faden betrogen wurde. Wenn die eine Chance bekamen, sich zu revanchieren, konnten sie richtig bösartig werden.


    »Sind Sie sich da sicher, Mrs. Olsen? Ich will die Wahrheit hören. Meineid ist strafbar, es steht sogar Gefängnis darauf.«


    Mrs. Olsen zuckte nicht mit der Wimper. Sie streichelte nur weiter ihr hübsches junges Pferd.


    »Er hat vorhin angerufen und mich angefleht, ihm ein Alibi zu verschaffen, und versprochen, er würde nie mehr zu der alten Schlampe gehen. Aber bei meinem Mann weiß ich sicher, dass es immer wieder eine alte Schlampe geben wird – oder eine junge, je nachdem, wonach ihm gerade |44|ist. Nun, und diesmal decke ich ihn nicht. Ich wollte es eigentlich machen, aber ich habe es mir anders überlegt. Und Meineid könnte mich ja ins Gefängnis bringen. Soll er doch schmoren. Das hat er verdient.«


    Das war aber mal eine interessante Entwicklung. Doherty spürte, dass er hier noch einiges erfahren würde, und fragte beharrlich weiter. »Mit wem war er also zusammen?«


    Das Pferd scheuerte seinen Kopf an Honeys Schulter.


    »Der mag Sie«, sagte Mrs. Olsen, und ein Lächeln breitete sich über ihre Züge. Ohne zu fragen, wusste Honey, dass die Olsens keine Kinder hatten.


    Doherty biss die Zähne zusammen und stellte die Frage noch einmal.


    Mrs. Olson spuckte ihm die Antwort beinahe vor die Füße. »Mit Joybell Peters. Das ist eine, die mit ihm zusammen in diesem Projekt-Team sitzt. Sitzt auch noch auf allerlei sonst, wenn Sie mich fragen. Ja, und sie liegt wohl auch ziemlich viel, würde ich meinen.«


    Honey begann die Frau leid zu tun. »Kein Wunder, dass Sie lieber Pferde mögen.«


    Plötzlich wurde Mrs. Olsen wieder ganz stachelig. »Ja! Und am liebsten kastrierte! Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


    Sie wartete nicht ab, bis Honey und Doherty ihre Meinung zum Thema Kastrieren kundgetan hatten, sondern wandte sich abrupt um und führte das Pferd zum Stall.


    »Puh!« Doherty seufzte erleichtert. »Das ist aber eine gekränkte Dame!«


    Honey hatte ja noch anmerken wollen, dass Olsen froh sein konnte, wenn er nicht gleichzeitig mit dem Pferd seine Männlichkeit verlor, aber irgendwas machte ihr Sorgen.


    »Wieso brauchte Olsen sie, um sein Alibi zu bestätigen? Er hat doch sicherlich gewusst, dass sie das nicht tun würde. Warum hat er uns nicht gleich zu dieser Joybell geschickt?«


    Doherty schaute gedankenverloren. »Erstens hat er wohl wirklich geglaubt, dass seine Frau die Aussage bestätigen |45|würde. Zweitens, nun ja, ich weiß nicht recht. Er ist vielleicht davon ausgegangen, sie würde ihn decken, weil sie nicht weiß, dass er eine andere hat. Da hat er sich offensichtlich geirrt.«


    Honeys Gedanken waren in eine ähnliche Richtung gegangen. »Möglicherweise hat ihr das jemand zwischen dem Anruf ihres Ehemannes und unserer Ankunft verklickert. Wäre doch denkbar.«


    Doherty wippte auf den Fersen vor und zurück, während er darüber nachdachte. Es fing an, ein wenig zu nieseln. Honey stand da und schaute erwartungsvoll zwischen Steve und dem Verdeck seines Cabrios hin und her. Im Augenblick war es noch zurückgefaltet. Es begann sich bereits ein feuchter Film auf den Sitzen zu bilden.


    Anscheinend völlig unbekümmert rutschte Doherty auf den Fahrersitz. Er zwinkerte ihr zu. »Steigst du ein?«


    »Wie wäre es, wenn du das Verdeck schließen würdest? Oder stört es dich nicht, wenn du dir die Polster ruinierst?«


    Sofort befolgte er ihre Aufforderung. Er hatte den Regen wirklich nicht bemerkt!


    »Tut mir leid. Ich war nicht bei der Sache.«


    »Wo warst du denn?«


    Er grinste. »Mit dir zusammen.«


    »Und wo?«


    »An einem ganz besonderen Ort.«


    


    Der kastanienbraune Einjährige wieherte seinen Gefährten leise zu, als Deirdre Olsen ihn den Stall führte. Die Pferde waren in geräumigen Boxen untergebracht, die voneinander durch Holzwände abgetrennt waren. Jede Box war mit einer Gittertür aus Eisen verschlossen. Darüber befand sich ein Heuboden, wo Heu und Stroh aufbewahrt wurden. Jede Bewegung da oben ließ eine Wolke von Stroh und Staub zwischen den vom Alter verworfenen Planken herunterrieseln. Nun fiel Deirdre Olsen Staub und Stroh vor die Füße. Sie trat rückwärts aus der Box und schaute hoch.


    |46|»Ich weiß, dass du da oben bist. Komm runter. Und zwar ein bisschen plötzlich.«


    Es regnete weiter alles Mögliche herunter: Strohhalme, Körner und jede Menge Staub. Man hörte Schritte auf dem Heuboden.


    Langsam ging Deirdre zu einer Leiter, die der einzige Zugang zum Heuboden war, außer der Tür hoch oben, durch die man das Heu und das Stroh von draußen auf den Boden beförderte.


    Deirdre blieb stocksteif stehen, als ein Fuß mit Stiefel auf den Streben der Leiter auftauchte. Es waren feste braune Stiefel, wie sie Wanderer tragen. Sie hatten dicke Sohlen und Metallösen, um die man die Schnürsenkel legte.


    Die Jeans des Mannes waren ausgebeult. Ein schwarzweiß getupfter Pullover schaute unter seiner Wachsjacke hervor, und auf seinem Kinn wuchs ein stoppeliger Bart, dessen Grau zu seinen Augenbrauen passte. Er hatte etwas Raues, Ungehobeltes. Manche Leute würden ihn als »Salz der Erde« bezeichnen. Das war er auch. Er war rau und er war ungehobelt, und ihm war alles egal, außer, wie er von einem Tag zum anderen überlebte.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Glück gehabt.«


    Deirdre antwortete nicht. Sie dachte nach.


    »Ich denke, du solltest dich eine Weile nicht sehen lassen.«


    Er schaute sie ungläubig an und versuchte es mit einem kleinen Lachen. »Du machst wohl Witze. Ich brauch das Geld. Ich muss schließlich von irgendwas leben, weißt du.«


    Sie hob die Augen, ohne den Kopf nach oben zu bewegen. Das Gesicht des Mannes hatte einen Augenblick lang etwas Klagendes, zugleich Nachdenkliches und Hinterhältiges.


    »Du kannst da nicht wieder hingehen. Noch nicht. Die Polizei schnüffelt überall herum.«


    »Aber ich brauche das Geld …«


    Mit lautem Klatschen landete ihre flache Hand auf seiner Wange. Er fuhr zurück.


    »Verdammt, das war wirklich überflüssig!«


    |47|Mit wutverzerrtem Gesicht wedelte sie ihm warnend mit einem Finger vor der Nase herum. »Du tust, was ich dir sage! Du gehst erst dahin zurück, wenn die Luft rein ist. Hast du mich verstanden?«


    Er rieb sich weiter mit der Hand über die Wange. Ein dünner Blutstrahl rann ihm aus dem Mundwinkel.


    »Hast du mich verstanden?« Sie funkelte ihn noch wütender an, hatte ihren Finger nur wenige Zentimeter vor seiner Nasenspitze.


    Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, nickte aber schließlich, wenn auch das hinterhältige Grinsen noch immer auf seinen Zügen lag. Immer schön die alte Kuh bei Laune halten. Schließlich hatte er sich dabei nichts zu vergeben. Er hatte noch andere Eisen im Feuer. Damit konnte er sich über Wasser halten. Doch das wollte er ihr natürlich nicht verraten, falls die alte Schnepfe auch dabei noch ihren Schnitt machen wollte. Von dieser Sache würde keiner was abkriegen. Niemand, überhaupt niemand.

  


  
    
      
    


    
      |48|Kapitel 6

    


    Es hätte ein Abend mit Wein und Rosen und vielleicht noch einem schönen, saftigen Steak mit allem Drum und Dran werden sollen. Doch ehe sie die Früchte ihrer Arbeit genießen würden, wollten Honey und Steve noch bei Joybell Peters vorbeischauen und sie fragen, wo sie zur Tatzeit gewesen war. Leider kam es ganz anders.


    Doherty hatte Honey gerade beim Frisör abgeholt, als Lindsey anrief und berichtete, es gäbe ein Problem. Die bestellten Kronleuchter und antiken Spiegel waren von einem Antiquitätenhändler namens Fred Cook angeliefert worden. »Aber da wäre noch was«, fuhr Lindsey fort. »Einige der alten Leutchen wollen länger bleiben.«


    Das war eine gute Nachricht. Die Senioren hatten bereits darauf bestanden, ihren Aufenthalt auf drei Nächte auszudehnen, und nun wollten sie noch einmal verlängern. Honey hätte am liebsten einen Freudensprung gemacht.


    »Die ziehen ein 3-Sterne-Haus einem 4-Sterne-Hotel vor? Ein tolles Kompliment!«


    »Freu dich nicht zu früh. Ich habe nicht nur gute Nachrichten«, meinte Lindsey. »Herr Hoffner hat sich gelangweilt. Er streicht jetzt die Wand im Empfangsbereich. Ich fürchte, er hat damit die Maler ziemlich vergrätzt.«


    Honey stöhnte. Doherty brachte sie ins Hotel und fuhr weiter, um Joybell Peters zu befragen. Er versprach, später wiederzukommen.


    Als Honey den Empfangsbereich betrat, drang ihr der Geruch von Farbe und der Lärm einer lautstarken Auseinandersetzung entgegen.


    Lindsey flitzte auf sie zu. »Die sind gar nicht glücklich«, |49|sagte sie und deutete auf die beiden Männer in farbverschmierten Overalls. Einer kam zielstrebig auf sie zu; seine Unterlippe bebte.


    »Sehen Sie, was der gemacht hat? Sehen Sie, was der gemacht hat?«


    Bei der Wiederholung der Frage klang seine Stimme eine ganze Oktave höher.


    Honey schaute. Herr Hoffner schien außerordentlich fleißig gewesen zu sein. Er hatte fertiggestrichen, was die Maler angefangen hatten, und ging gerade mit Schwung an die zweite Schicht.


    Er sah Honey und rief, ohne seine Arbeit zu unterbrechen: »Keine Sorge, Mrs. Driver. Das habe ich ruck, zuck fertig!«


    Die beiden Profis waren davon nicht beeindruckt.


    »Der stiehlt uns die Butter vom Brot! Die Butter vom Brot!«, rief der Maler, der sich offensichtlich gern wiederholte, und diesmal war seine Stimmlage bereits gefährlich nah am Sopran.


    »Alle Aufregung ist völlig unnötig.«


    Das hatte Frau Hoffner gesagt. Bis jetzt hatte sie gemütlich in der Ecke eines kaffeebraunen Sofas gesessen, das gerade geliefert worden und immer noch in Plastikfolie verpackt war. Während ihr Mann sich mit dem Farbroller zu schaffen machte, strickte Frau Hoffner. Als sie Honey bemerkte, erhob sie sich, lächelte und trippelte zu ihr herüber.


    »Wir haben uns entschlossen, länger zu bleiben, Mrs. Driver. Die meisten anderen fahren weiter zu einem sehr eleganten Hotel an unserem nächsten Reiseziel – ich glaube, Stratford-upon-Avon. Aber mein Mann macht sich nichts aus Shakespeare, und er langweilt sich immer ziemlich bald im Urlaub. Er hat gern zu tun, wissen Sie. Ich habe zwei Jahre gebraucht, um ihn zu dieser Reise zu überreden. Männer!«, rief sie schließlich, und obwohl es schien, als kritisierte sie ihren Gatten, war es doch sonnenklar, dass sie völlig in ihn vernarrt war.


    |50|Honey dankte Frau Hoffner für ihre Erklärung, während Herr Hoffner weiterhin mit beeindruckender Geschwindigkeit den Farbroller schwenkte.


    Der Maler, der, wie Honey kürzlich herausgefunden hatte, Warren hieß, war davon allerdings gar nicht begeistert, was man ihm deutlich ansehen konnte.


    »Jetzt passen Sie mal auf, Mrs. Driver …«


    »Er will natürlich kein Geld dafür«, fügte Frau Hoffner plötzlich noch hinzu und schaute Warren leicht verschnupft an. »Das sollten Sie nicht denken, mein Guter.«


    Im Hotelalltag gab es viele Gelegenheiten, bei denen Takt und Vermittlungsgeschick gefordert waren. Manchmal in Streitigkeiten zwischen Gästen, manchmal, wenn sich die Angestellten in die Haare gerieten – insbesondere wenn der Chefkoch drohte, dem Küchengehilfen mit der Bratpfanne eins überzuziehen.


    Doch noch nie hatte Honey einen zahlenden Gast gehabt, der nicht ausspannen wollte. Das war eine Premiere. Aber was sollte sie damit hadern? Der Kunde hatte immer recht. Allerdings müsste sie die Maler besänftigen.


    »Sehen Sie es mal so, Warren«, erklärte Honey. »Herr Hoffner langweilt sich. Er will kein Geld für seine Arbeit. Könnten Sie ihn nicht einfach aushelfen lassen? Ich bin doch diejenige, die alles bezahlt, und mir liegt sehr viel daran, die Sache hier so schnell wie möglich fertigzubekommen. Ich habe nichts dagegen, dass er mithilft. Je eher das hier getan ist, desto besser.«


    Warren schien darüber nachzudenken. »Und wir kriegen das gleiche Geld, auch wenn wir früher fertig werden?«


    Das war ein harter Schlag, aber ihr blieb nichts anderes übrig. »Genau. Betrachten Sie es als eine Art Prämie.«


    Während Warren zu seinem Arbeitskollegen wanderte, um die Sache mit ihm zu besprechen, ging Honey auf Fred Cook zu. Sie hatte aus dem Augenwinkel gesehen, dass er mit verschränkten Armen und einem belustigten Lächeln dastand. Er hatte den Vorteil, sehr groß zu sein und so alles |51|gut überblicken zu können. Auch sein Gehör war wahrscheinlich besser als das anderer Leute. Er war dünn wie eine Hopfenstange, hatte ein rundes Gesicht und eine Vollglatze, dafür aber einen buschigen Schnurrbart.


    »Sie haben meine Kronleuchter?«, fragte Honey fröhlich und schaute auf die großen Kisten, die er mitgebracht hatte.


    »Stimmt. Sind gerade aus Frankreich gekommen. Und die Spiegel.«


    Sein belustigtes Lächeln war nun so gut wie verschwunden. »Die beiden Ölgemälde habe ich allerdings nicht.«


    Honey war enttäuscht. Die beiden Gemälde sollten edle Damen aus dem achtzehnten Jahrhundert mit blasser Haut und schwellendem Busen über tiefen Dekolletés zeigen. Zunächst hatte Honey ihre Zweifel gehabt, aber Philippe hatte ihr versichert, die beiden Bilder würden in ihrem blau-weiß gehaltenen Empfangsbereich einfach wunderbar aussehen.


    »So französisch. So typisch für ihr Jahrhundert«, hatte er gesagt.


    Honey war seinem Rat gefolgt, wenn sie auch nicht hundertprozentig sicher war, dass die Gemälde das Richtige für ihre Kundschaft sein würden, die sich zumeist aus Amerikanern mittleren Alters und einigen wenigen Europäern und Japanern zusammensetzte. Aber nun hatte sie sich einmal zu dem französischen Ambiente überreden lassen. Sie hatte Philippe versichert, sie könnte bestimmt bei einer Auktion etwas Passendes finden. Er hatte sie vom Gegenteil überzeugt.


    »Nichts, was an diese beiden Bilder heranreicht. Die sind eine echte Investition. Sie werden noch an meine Worte denken. Ich habe eine Kontaktperson, einen Spezialisten auf diesem Gebiet.«


    Sie hatte sich die Fotos der beiden Kunstwerke genau angesehen, die er ihr verkaufen wollte. Die Gemälde, die kaum mehr als vierzig Zentimeter breit waren und übereinander aufgehängt werden sollten, hatten sie ein kleines Vermögen gekosten – für ihre Verhältnisse sogar ein großes Vermögen. |52|Das Geld dafür hatte sie durch den Verkauf einiger nautischer Erinnerungsstücke flüssig gemacht, die ihr Mann zurückgelassen hatte, als er zu seinem letzten Segelabenteuer aufbrach. Sein Schiff war im Atlantik gesunken, und Honey hatte die Besitztümer ihres Gatten geerbt. Das meiste Geld hatte sie ins Hotel gesteckt. Aber ein paar Teile, die noch mit dem Boot zu tun hatten, hatte sie vergessen. Insgesamt waren zehntausend Pfund dabei herausgekommen. Es hatte ihr große Genugtuung bereitet, davon zwei Ölgemälde zu erwerben – die Carl für eine lächerliche Extravaganz gehalten hätte. Seine Segelyacht hielt er natürlich keineswegs für extravagant. Tja, so war er nun mal gewesen.


    Nun gab es da aber ein kleines Problem. Fred Cook schaute sehr missmutig drein.


    »Monsieur Philippes Lagerraum ist leer.«


    Honey schien es sinnvoll, dass Philippe eine Art Lager hatte, wo er die Deko-Gegenstände für die verschiedenen Renovierungen aufbewahrte. Sobald die Maler irgendwo ihre Sachen zusammengepackt hatten, kam Philippe, um das Verlegen der Teppiche und das Anbringen der Vorhänge zu überwachen und das Ganze mit sorgfältig ausgewählten Möbelstücken und Gemälden noch zu verschönern.


    Honey deutete auf die Packkisten. »Aber Sie haben doch meine Kronleuchter und Spiegel.«


    »Ja, Schätzchen. Die hat Monsieur Philippe noch vor dem … äh … Unglück angeliefert.«


    »Sie meinen, ehe man ihm den Griff einer Spülkette in den Hals rammte.«


    »So ist es passiert? Großer Gott. Jedenfalls hat er mir kürzlich gesagt, dass er noch auf die Lieferung der Gemälde wartete.«


    Honey war verdutzt. »Mir hat er erzählt, sie wären bereits in seinem Lager.«


    Fred zuckte die eckigen Schultern. »Das werden wir nun wohl nie rausfinden, Schätzchen. Jedenfalls ist jetzt rein gar nichts mehr in seinem Lagerraum, das ist mal sicher.«

  


  
    
      
    


    
      |53|Kapitel 7

    


    Lindsey hatte das Ganze mitbekommen und übernahm die Rolle der Trösterin.


    Honey saß hinter dem unaufgeräumten Empfangstresen und stützte den Kopf in die Hände. Heute schien einfach alles schiefzugehen.


    »Das kann auch nur mir passieren!«


    »Komm, wir gönnen uns einen freien Tag.«


    Honey wollte keinen freien Tag und sagte das. Sie breitete die Arme aus und deutete auf das Chaos, das früher einmal der Empfangsbereich des Green River Hotel gewesen war. »Schau dich doch mal um. Was für ein Durcheinander!«


    »Nichts, was man nicht mit ein bisschen Aufräumen wieder hinkriegen könnte.«


    »Aber meine schönen Bilder!«, jammerte Honey und zog ein weinerliches Gesicht. »Ich kann doch unmöglich jetzt alles stehen- und liegenlassen und mir einen schönen Tag machen. Ich kann mich ohnehin auf nichts konzentrieren, was nicht mit diesem Saustall hier zu tun hat.«


    »Genau.«


    Lindsey packte ihre Mutter bei den Armen und half ihr mit Nachdruck in den Mantel.


    »Wir gehen an die frische Luft.«


    »So, wie wir sind?«


    Honey war leger in Jeans und einen schwarzen Pullover gekleidet, wie immer, wenn sie keine Gäste zu empfangen hatte oder nicht mit jemandem ausging, den sie beeindrucken wollte.


    Lindsey musterte ihre Mutter vom Scheitel bis zur Sohle. »Das geht schon so. Hier, zieh deine Gummistiefel an.«


    |54|Wenn Lindsey in dieser Kommandostimmung war, fiel es Honey wesentlich leichter, sich ihrer Tochter zu fügen, als Widerstand zu leisten. Das hatte Lindsey von ihrem Vater Carl, der auch über große Überredungskünste verfügt hatte. Die waren so beeindruckend gewesen, dass es ihm schon bei der ersten Verabredung gelungen war, mit Honey im Bett zu landen. Vorher und seither hatte das kein anderer geschafft. Honey wurde immer noch rot, wenn sie nur daran dachte. Und bekam ein Glitzern in den Augen. Carl hatte allen Frauen ein Glitzern in die Augen gezaubert.


    Honey ließ sich von ihrer Tochter aus dem Hotel schleppen und auf den Rücksitz von Mary Janes Auto verfrachten.


    »Deine Tochter ist der Meinung, dass du einen Tag an der frischen Luft brauchst, und ich werde dafür sorgen, dass ihr beide dahin kommt«, verkündete Mary Jane.


    Honey merkte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte, als Mary Jane den Wagen anließ und mit diversen Hopsern losfuhr. Zur Kupplung hatte Mary Jane ein etwas gespaltenes Verhältnis.


    Als Erstes kam Honey die Frage in den Kopf, wie lange sie wohl auf dem Rücksitz in Baths einzigem Cadillac-Coupé verbringen musste, das solche Kängurusprünge machte.


    »Wo fahren wir hin?«


    Sie widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen, zumindest bis sie aus der Stadt heraus waren.


    »Ich gehe reiten«, antwortete Lindsey. »Und du auch.«


    Beinahe wäre Honey vom Sitz gerutscht. Nun saß sie schon in Mary Janes Auto, das sie kürzlich zum »Speimobil« ernannt hatte, und jetzt sollte sie auch noch auf einem eigensinnigen vierbeinigen Monster reiten! Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber mit diesem Tag ging es weiter rapide bergab.


    Vor dem Stallgebäude hinter dem Haus wartete Deirdre Olsen auf sie. Honey schlurfte mit gesenktem Kopf hinter Lindsey her. Mrs. Olsen schien sie nicht als die Frau wiederzuerkennen, |55|die erst vor kurzem mit einem Polizisten bei ihr gewesen war. An Pferde erinnerte sie sich immer. An Menschen nicht.


    Honey klärte sie auch nicht auf, als Deirdre vage meinte: »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


    »Kann schon sein«, antwortete Honey leichthin. »Ich reite, so viel ich kann und wann immer ich Zeit habe.«


    Das war natürlich gelogen.


    Lindsey verdrehte die Augen und zischte: »Böses, böses Mädchen.«


    Mary Jane blieb im Auto sitzen. Im Augenblick versuchte sie, ihre Memoiren über ihre Zeit als Assistentin in einer Hochzeitskapelle in Reno zu schreiben. Damals hatte sie ihre erste übersinnliche Erfahrung gehabt, hatte sie ihnen erzählt.


    Deirdre brachte ihre Pferde. Eines war schwarz, das andere grau. Honey bekam das Schwarze zugeteilt, ein gedrungenes Welsh-Pony, das eher zu einem Nachmittagsnickerchen als zu einem Ausritt aufgelegt zu sein schien. Der Graue, der für Lindsey bestimmt war, wirkte lebhafter, aber Lindsey war auch eine wesentlich bessere Reiterin als ihre Mutter.


    Honey hatte zwar einmal den Ehrgeiz gehegt, Spitzenturniere zu reiten, war aber nie richtig gut gewesen. Das gestand sie Lindsey auf dem Weg zur Weide.


    »Das liegt daran, dass dein Schwerpunkt eher oben ist und deine Beine zu kurz sind«, erwiderte Lindsey. Töchter konnten manchmal grausam sein.


    Sie erreichten die Weide.


    »Sie scheinen ja ganz gut zurechtzukommen. Dann lasse ich Sie mal allein machen«, erklärte Mrs. Olsen und schloss das Gatter hinter ihnen.


    Mutter und Tochter schauten einander verstohlen an.


    Honey wollte ja nicht in Panik verfallen, aber sie brauchte immer ein Gefühl der Sicherheit. Das war sehr wichtig für sie.


    |56|»Es ist lange her, dass ich auf einem Pferd gesessen habe. Ich möchte nicht, dass es mit mir durchgeht.«


    »Mutter, du sitzt auf einem lammfrommen Gaul.«


    Natürlich hatte Lindsey recht.


    »Los! Wettrennen!«


    Lindsey drückte dem Pferd die Waden in die Flanke, und schon flitzte der schöne Graue los. Honeys lammfrommer Gaul, der übrigens Mildred hieß, folgte brav, ohne dass sie irgendetwas tun musste, als sich nur einfach im Sattel zu halten.


    »Ich hoffe, dass ich auch noch was zum Mord an Philippe rausfinden kann, wenn wir schon mal hier sind«, keuchte Honey, als sie neben ihrer Tochter wieder vom Trab ins Schritttempo verlangsamte. »Der Ehemann der Besitzerin dieser Pferde ist einer der drei Projektmanager des Teams, das St. Margaret’s Court umgestaltet.«


    »Oho! Du wirst doch nicht absitzen und hier rumschnüffeln wollen, oder?«


    »Na ja … es sei denn, ich sehe was Interessantes.«


    Lindsey stöhnte. »Mutter …«


    »Keine Sorge. Ich habe bisher nichts Interessantes gesehen. Nur Pferde, Gras und ab und zu einen Pferdeapfel.«


    »Was lange währt, wird endlich gut.«


    »Hoffen darf ich doch, oder?«, knurrte Honey und krallte sich in Mildreds Mähne.


    Allmählich kamen fast vergessene Fertigkeiten wieder zum Vorschein. Schließlich schien es mit dem Reiten wieder ganz gut zu klappen. Mildred begriff endlich, dass ihre Reiterin das Sagen hatte und dass sie nicht zusammenbrechen würde, wenn sie einmal vom Trab in einen leichten Galopp verfiel.


    »Ich glaube, langsam habe ich den Bogen wieder raus«, rief Honey, während sie an ihrer Tochter vorbeizog.


    Lindsey, die mit dem hochmütigen Grauen wahre Wunder vollbrachte, parierte ihn in den Schritt und schien geistesabwesend.


    |57|Honey wendete ihre starrsinnige Mildred und machte kehrt.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, rief sie fröhlich und hüpfte mit dem schneller werdenden Trab im Sattel auf und ab.


    »Den Bogen raus haben kann man nur beim Schießen, Mutter. Ich glaube, du meinst, dass du deinen Sitz wiedergefunden hast.«


    Honey schaute über die Schulter auf ihr Hinterteil herunter. Es schien tatsächlich ziemlich fest im Sattel zu sitzen. Wahrscheinlich half es einem, auf dem Pferd zu bleiben, wenn die Auflagefläche eine ordentliche Größe hatte.


    »Sieht doch ganz gut aus, was meinst du?«


    Als sie keine Antwort erhielt, blickte sie auf. Tochter und Pferd standen völlig reglos da.


    Lindseys Augen waren auf ein schmales Wäldchen und den Rauch eines Feuers gerichtet. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


    »Ich sehe niemand.«


    »Da war aber gerade wer.«


    Honey blickte in die gleiche Richtung und wiederholte, sie sähe keine Menschenseele.


    »Nun, da hat uns aber gerade jemand beobachtet. Er stand neben dem Feuer.«


    »Lass uns hinreiten und nachsehen, ob er da noch ist.«


    Nachdem sie abgestiegen waren und die Pferde angebunden hatten, kletterten sie über den Zaun und gingen in das Wäldchen.


    »Huhu! Ist hier jemand?«, brüllte Honey.


    »Ja-ha! I-hich!«, brüllte Lindsey zurück.


    »Kein Sarkasmus, bitte!«


    Lindsey schaute ihre Mutter vorwurfsvoll an. »Ehrlich Mutter. Weißt du nicht, dass verdeckt arbeitende Polizisten niemals die Aufmerksamkeit auf sich lenken?«


    »Hier ist niemand.«


    »Da kannst du nicht sicher sein. Jemand, der was zu verbergen |58|hat, wird ja wohl kaum zurückschreien: Hier bin ich. Kommt mich holen!«


    Honey stapfte weiter. Das Holz auf dem Feuer war anscheinend zu feucht gewesen, um lichterloh zu brennen. Stattdessen schwelte das Feuer nur. Daher der Rauch.


    »Ist doch nur ein Feuer«, meinte Lindsey.


    Honey runzelte die Stirn. »Das sind doch Kistenbretter? Oder?«


    Sie beugte sich hinunter und untersuchte die Bretter. »Da steht ein ›ais‹ auf der Seite.«


    »Zwei Vokale, ein Konsonant.«


    »Sei keine solche Klugscheißerin.«


    Lindsey verstummte. Honey dachte immer noch darüber nach, dass ihr die Kiste und die Schrift bekannt vorkamen, als Lindsey ihren Gedankengang unterbrach. Denn Honeys Tochter hatte sich von ihrem Kommentar keineswegs einschüchtern lassen. Sie hatte noch einmal alle Möglichkeiten bedacht.


    »Français. Irgendwas Französisches oder etwas, das aus Frankreich kommt.«


    Langsam richtete sich Honey wieder auf. »Genau das habe ich gerade auch überlegt. Trotzdem«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Heutzutage kommt so allerlei aus Frankreich.«


    »Unter anderem auch deine Gemälde?«


    Es war immer schon ziemlich anstrengend gewesen, eine so oberschlaue Tochter zu haben. Nun konnte das Kind auch noch Gedanken lesen!


    Honey kochte vor Wut, wenn sie überlegte, dass jemand anderer sich jetzt an den Gemälden erfreute, für die sie Unsummen bezahlt hatte. »Komm, wir reiten zurück zu Deirdre Olsen und stellen ihr ein paar Fragen.«


    Mrs. Olsen verteilte gerade Kleiebrei in mehrere Eimer. Sie schaute auf, als Mutter und Tochter in den Hof zurück kamen.


    »Reicht Ihnen wohl schon?«


    |59|Honey erwähnte den Mann, der sie beobachtet hatte, und das Feuer im Wald. Mrs. Olson erwiderte, von alledem wüsste sie nichts.


    »Ich beschäftige keine Männer, nur junge Frauen. Die Mädels mögen die Pferde mehr, und sie arbeiten auch lieber mit einer Chefin. Männer werden gern mal ein bisschen frech, wenn man ihnen erklärt, dass sie was falsch gemacht haben.«


    In dem Punkt konnte Honey ihr nur recht geben. Smudger, ihr Rugby spielender Chefkoch, konnte auch nicht gerade gut mit Kritik umgehen.


    »Also, keine Ahnung, wer das sein soll«, fuhr Deirdre Olsen nun bereits ein wenig knurriger fort. Ihre Augen wanderten unruhig von der Stute Mildred zu Honey, während diese das Pferd wieder in seine Box führte. Rasch folgte Mrs. Olsen der Stute und machte Honey die Tür vor der Nase zu. Nicht, dass Honey vorgehabt hätte, dem Tier in die Box zu folgen. Reiten war ja gut und schön, aber der ganze Rest, das Abnehmen des Sattels und des Zaumzeugs, das Kartätschen und Auskratzen der Hufe, das war verdammt harte Arbeit. Trotzdem, überlegte Honey, war es ein bisschen unhöflich, mich so auszusperren. Ich habe nichts gegen die Stute, und ich nehme mal an, dass sie auch nichts gegen mich hat.


    Sie fragte beharrlich weiter.


    »Ich glaube, ich habe die Kistenbretter auf dem Feuer im Wald erkannt. Ich habe kürzlich einiges aus Frankreich geliefert bekommen, und das war in genau so einer Kiste.«


    »Ach, wirklich?«


    Zweifellos antwortete Deirdre bewusst möglichst abweisend. In Honey stieg der unbezwingbare Wunsch auf, ihr mit der Reitgerte, die sie noch in der Hand hielt, eins über den Hintern zu ziehen. Genügend Angriffsfläche bot er ja, da sich Deirdre gerade nach unten beugte, um Mildred die Hufe auszukratzen.


    »Bezahlt haben Sie ja schon. Sie haben hier also nichts mehr zu erledigen«, warf ihr Deirdre über die Schulter zu.


    |60|»Kein Problem«, meinte Lindsey. Sie schaute ihre Mutter über den Rücken ihres Pferdes hinweg vielsagend an, während sie geschickt den Sattel abnahm. Sie machte eine Kopfbewegung zur Seite. Das interpretierte Honey als Signal, dass sie nun ein bisschen herumspazieren und herumschnüffeln konnte, wenn sie wollte.


    Vorsichtig schob sie sich an der Box vorbei, in der sich Lindsey aufhielt, und machte sich auf zum anderen Ende des scheunenartigen Stallgebäudes.


    Die Box neben dem Grauen, den Lindsey geritten hatte, war leer. Die daneben auch. Ganz hinten im Dämmerlicht meinte Honey eine Bewegung zu erkennen. Vielleicht war es nur ein Schatten, aber sie ging hin, um nachzusehen. Lindsey hatte ja gesagt, dass jemand sie auf der Weide beobachtet hatte. Wurden sie etwa nun auch hier bespitzelt?


    So leise wie möglich schlich Honey weiter. Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Vor Aufregung, vor Spannung – und vor Furcht.


    An der einen Seite waren Strohballen gestapelt. Unmittelbar vor ihr türmten sich Heuballen. Dahinter konnte sich sehr gut jemand verstecken.


    Honey kniff die Augen zusammen und lehnte sich vor, versuchte, hinter das gestapelte Stroh zu schauen. Da rutschte sie auf etwas aus und ruderte mit den Armen, um auf den Beinen zu bleiben.


    Plötzlich schoss aus einer der Boxen ein kastanienbrauner Pferdekopf hervor und brachte sie vollends aus dem Gleichgewicht. Das Pferd wieherte laut und bäumte sich mit geblähten Nüstern und schlagenden Hufen auf.


    Honey lag auf dem Gang und presste sich in ihrer Angst an die gegenüberliegende Wand.


    Deirdre Olsen kam herbeigerannt.


    »Captain! Captain!«


    Sie versuchte gar nicht erst, Honey auf die Beine zu helfen. Das erledigte Lindsey.


    |61|Sobald Mrs. Olsen das Pferd beruhigt hatte, schaute sie alles andere als freundlich Honey und Lindsey an.


    »Sie dumme Person! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Sie haben ihn furchtbar aufgeregt.«


    Honey versuchte sich zu entschuldigen, aber Deirdre hörte ihr gar nicht zu. Sie sprach mit dem Pferd.


    »Ja, ja, Captain, mein Lieber. Die Mami gibt dir einen Kuss, und dann ist alles wieder gut.«


    Honey zügelte mit Mühe ihre Wut. Diese verdammte Ziege machte ein solches Getue um das verflixte Pferd! Und sie? Die Hufe hätten sie töten können!


    »Ich glaube, wir gehen jetzt lieber«, grummelte Honey, als Lindsey ihr half, Schmutz und Stroh von ihren Kleidern zu entfernen.


    »Mutter, du zitterst ja.«


    »Das Pferd hat mir Angst eingejagt.«


    »Sah ganz so aus, als hätte es auch Angst gehabt.«


    Honey bemerkte das Stirnrunzeln ihrer Tochter. »Wir haben uns gegenseitig erschreckt.


    »Bist du sicher, dass sonst niemand da war?«


    Mit Sicherheit konnte sie das nicht sagen. Sie hätte denjenigen vielleicht gesehen, wenn das Pferd nicht durchgedreht hätte. Das sagte sie Lindsey.


    »Pferde drehen nicht einfach so durch. Es muss sie was aufregen.«


    »Unser Freund vom Feuer im Wald?«


    Hatte sie Rauch gerochen? Sie versuchte sich daran zu erinnern, aber das wild gewordene Pferd hatte ihr jeden vernünftigen Gedanken aus dem Kopf vertrieben. Auch das erklärte sie Lindsey.


    Die wurde nachdenklich. »Pferde scheuen oft, wenn sie Rauch riechen.«


    Sie schauten noch einmal zu Deirdre und ihrem Pferd zurück. Die Frau hatte sich nach vorne gebeugt und richtete einen Schlauch in den Wassertrog in der Box. Ihr Hinterteil versperrte ihnen die ganze Sicht.


    |62|»Man sagt ja, dass die Leute ihren Haustieren ähnlich werden«, meinte Lindsey. »Meinst du, dass sie ihrem Pferd ähnelt?«


    Honey schaute über die Schulter und kam zu dem Ergebnis, dass das zutraf. »Aber nur von hinten«, antwortete sie.


    Lindsey nickte zustimmend.

  


  
    
      
    


    
      |63|Kapitel 8

    


    Joybell Peters war Ende dreißig, hatte schulterlanges platinblondes Haar und trug ein rotes Kostüm und schwarze Strumpfhosen. Außerdem hatte sie große Klunker an den Ohren und ein aufgemaltes rotes Lächeln im Gesicht. Ein starkes Parfüm stieg von ihrer Kleidung auf, wenn sie eine Aussage mit einer ausladenden Handbewegung unterstrich. Am Revers ihrer Kostümjacke prangte ein Strass-Elefant, der ungefähr mit ihren Ohrringen abgestimmt war.


    Sie lächelte und richtete sich das Haar, als Doherty eintrat.


    Er schmeichelte sich, dass er einen gewissen Eindruck auf sie machte. Vielleicht hatte sie einen älteren Typ erwartet. Er hörte das unverwechselbare Knistern von Nylonstrümpfen, als sie ein Bein über das andere schlug. Das war eine Lady, die wusste, wie man Männer verführt. Aber er war in einer ernsten Angelegenheit hier.


    Nachdem Steve sich geräuspert hatte, stellte er sich vor. »Detective Inspector Steve Doherty.«


    »Steve!«, hauchte sie begeistert. »Was kann ich für Sie tun?«


    Wieder raschelten die Strümpfe. Diesmal wurde das andere Bein übergeschlagen.


    Sie sagte das Wort »tun«, als umfasste es ein ganzes Spektrum möglicher Dienste. Doherty wich keinen Deut von seinem Plan ab und umriss die grundlegenden Fakten, vielmehr die wirklich allergrundlegendsten Fakten, nämlich, dass sie ein Techtelmechtel mit Olsen hatte.


    »Er hat uns gesagt, dass er zur fraglichen Zeit mit Ihnen zusammen war.«


    |64|Das einladende Lächeln gefror der Dame auf den Lippen. »Hat er Ihnen das erzählt?«


    »Nein. Seine Frau.«


    Was sie als Nächstes machte und sagte, brachte ihn dann aber doch völlig aus dem Konzept.


    Sie zuckte die Achseln, als wäre es die normalste Sache von der Welt. Das war es ja irgendwie auch, so wie Männer und Frauen nun einmal sind, Gegensätze, die einander sexuell anziehen, Ehegelöbnis hin oder her.


    »Ja. Wir waren zusammen. Es macht Spaß mit Ferdinand. Außerdem sieht er gut aus.«


    »Er ist verheiratet.«


    »Und?« Sie fegte ihre silbrige Mähne nach hinten, und ihre Ohrringe blitzten auf.


    Doherty warf ihr einen Blick Marke »harter Polizist auf den gefährlichen Straßen der Unterwelt« zu, verschränkte die Arme und musterte sie, als wäre sie die größte Lügnerin, die ihm je begegnet war – was ja durchaus stimmen konnte.


    »Finden Sie nicht, dass es ein bisschen daneben ist, mit dem Ehemann einer anderen Frau rumzubumsen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Überhaupt nicht. Sie mag ohnehin ihre Pferde lieber als Ferdy.«


    Obwohl er das natürlich nie zugegeben hätte, war Doherty ein wenig neidisch auf Olsen. Der war aalglatt, elegant und ganz eindeutig ein Frauenheld, einer der kein Problem damit hatte, eine Frau zu finden und jede Menge Sex zu kriegen. Aber ganz so unwiderstehlich war er wohl doch nicht! Seine eigene Frau mochte ihre Pferde lieber! Der arme Kerl!


    Doherty konzentrierte sich wieder auf seine vorbereiteten Fragen. »Davon abgesehen war Mrs. Olsen sicher nicht sonderlich erfreut, als sie das herausgefunden hat.«


    Urplötzlich verschwand das Leuchten des verlockenden Sex-Appeal aus dem vollendet zurechtgemachten Gesicht. Joybell verschränkte ihre seidenglatten Hände und seufzte.


    »Der arme Philippe. Er hatte einen so hervorragenden Geschmack |65|und ein solches Flair. Jeder, den ich kenne, wollte ihn wegen seines hervorragenden Geschicks als Innenarchitekt haben. Er war in Bath einfach der Beste. Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, hätte er das Familiengeschäft übernommen. Philippe hat eine Weile mitgespielt, aber er hat es nicht lange ausgehalten. Er war ein so künstlerisch veranlagter Mann! Mein Gott, es hätte ihn umgebracht, wenn er sein Leben lang hätte Betonsteine machen müssen.«


    »Er hat seinem Vater dabei geholfen, Betonsteine zu gießen?«


    Joybell verschränkte die Finger mit den rotlackierten Nägeln. »Sein Vater stellt Geräte her, mit denen man in Entwicklungsländern in Handarbeit Betonsteine machen kann. Philippe – oder George, wie er damals noch hieß – hat die Dinger gegossen, um sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Er hat die Arbeit gehasst. Das habe ich aus gut unterrichteter Quelle.«


    »Sie geben also zu, dass Sie in der fraglichen Nacht mit Ferdinand Olsen zusammen waren?«


    »Natürlich war ich das.«


    Irgendetwas an Joybell Peters’ Verhalten brachte ihn auf den Gedanken, dass mit der Sache was nicht stimmte. Er konnte es noch nicht genau sagen, aber er hatte mit den Jahren schon genug Dreiecksbeziehungen zu sehen bekommen, um zu merken, wenn eine ein bisschen seltsamer als sonst war. Aber die Frau hatte Olsens Alibi bestätigt, und damit war seine Mission erfüllt.


    Er verabschiedete sich also, und Joybell Peters brachte ihn zur Tür.


    »Ist ein Polizist auch mal außer Dienst?«, schnurrte sie, als er ein wenig zögerte, ehe er die Klinke herunterdrückte. Ihr Kinn ruhte beinahe auf seiner Schulter. Sie stand nah bei ihm. Viel zu nah.


    »Aber natürlich.«


    »Vielleicht könnten wir uns mal treffen, wenn Sie frei haben?«


    |66|Er schaute sie einen Augenblick an, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, das geht nicht. Sie sind eine Zeugin, Miss Peters. Vielleicht sogar mehr.«


    Überrascht ruckte sie mit dem Kinn zurück. »Verzeihung?«


    »Bis der Fall gelöst ist, sind alle verdächtig.«


    Er ließ sie völlig verdattert stehen. Irgendwie hatte ihm das Spaß gemacht.


    Draußen las er noch die anderen Namen, die außer den drei Hauptverantwortlichen für die Durchführung der Renovierung in St. Margaret’s Court auf der Liste standen. Das Bauunternehmen, das den Auftrag bekommen hatte, war eine große Firma, die schon lange mit Bath und insbesondere mit historischen Gebäuden zu tun hatte: Paul Paling and Sons Limited. Doherty entschied sich spontan, da mal hinzufahren.


    Honeys Anruf kam, als er gerade etwas außerhalb der Stadt das ziemlich hässliche Gebäude am Fluss erreicht hatte, das als Geschäftsstelle des Unternehmens fungierte. Honey berichtete ihm von den verlorengegangenen Gemälden und dem leeren Lagerraum.


    Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach, die Unterlippe vorgeschoben, die Augen auf die Schuhspitzen gerichtet. »Hat er vielleicht das Zeug woanders hingeschafft, an einen Ort, von dem Fred nichts weiß?«


    »Auf gar keinen Fall! Philippe hat Fred vertraut. Er hätte es ihm gesagt. Philippes gesamte Vorräte sind gestohlen worden, sage ich dir, und meine Gemälde waren dabei.«


    Doherty brauchte keine weitere Erklärung, um zu wissen, dass Honey völlig von der Rolle war.


    »Jetzt beruhige dich doch! Das waren doch nur zwei Ölgemälde.«


    »Ja, Ölgemälde für zehn Riesen.«


    »Ach du Scheiße!«


    »Ich brauche die Dinger unbedingt, um das Louis-Quatorze-Ambiente zu komplettieren.«


    |67|»Können die bei Louis Quatorze dir nicht was Anderes verkaufen, das passen würde?«


    Doherty mochte zwar alte Gemäuer, aber er hatte nicht viel Ahnung von englischer Geschichte und keinen blassen Schimmer von französischer.


    Honeys Antwort war ein ziemlich wütendes Knurren. »Das ist kein Möbelhaus! Louis Quatorze – Ludwig der Vierzehnte von Frankreich. Das ist ein besonderer Stil, der auf die Zeit seiner Regentschaft zurückgeht.«


    »Oh, Verzeihung! Überlass die Sache einfach mir. Ich schicke ein Team da hin. Wenn du in der Zwischenzeit ein bisschen herumfragen könntest …«


    Das versprach sie ihm.


    »Ich komme nach, sobald ich kann.«


    »Das würde mich sehr freuen.«


    »Ich hätte auch schon eine Idee, wie du deiner Freude Ausdruck geben kannst.«


    


    Das einzig Gute war, dass die Renovierungsarbeiten im Empfangsbereich zügig vorangekommen waren, weil ein deutscher Tourist nicht wusste, wie man ausspannt.


    Dank Herrn Hoffner herrschte im Green River Hotel emsiges Treiben. Im Augenblick war allerdings eine kleine Flaute eingetreten. Der Deutsche saß mit den Malern zusammen und teilte mit ihnen die Butterbrote. Seine Frau war nirgends zusehen, aber ihr Strickzeug lag in einer Ecke des immer noch mit Plastikplanen geschützten Sofas.


    Honey bewunderte die Wände, die immer farbenprächtiger wurden. Inzwischen war der zweite Anstrich abgeschlossen und trocknete gut ab. Jetzt waren Herr Hoffner und sein Team gerade mit der Grundierung für die Holzelemente beschäftigt. Der freundliche und hart arbeitende Herr schien die Oberaufsicht über das Projekt übernommen zu haben, und den Malern schien das nichts auszumachen. Sie arbeiteten um einiges langsamer als er, und das schien wiederum ihn nicht zu stören.


    |68|Nach der Katastrophe mit den Gemälden war das Hotel im Augenblick ein stiller Hafen der Ruhe. Honeys Blutdruck normalisierte sich wieder. Da kam Mary Jane die Treppe hinunter.


    Das runzelige Gesicht der hageren, hochaufgeschossenen Amerikanerin wirkte ziemlich besorgt. Auf halber Treppe blieb sie stehen, lehnte sich über das Geländer und versuchte, mit einem lauten Zischen Honeys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Wir haben da ein Problem«, erklärte Mary Jane. »Ich glaube, ich habe was gemacht, was ich lieber gelassen hätte.«


    Jetzt war kein neckisches Funkeln in Mary Janes Augen. Das war besorgniserregend. Und sie hatte in dieser Aussage »wir« und »ich« verknüpft. Das war noch besorgniserregender.


    »Was?«


    Honey wägte alle Möglichkeiten ab. Frau Hoffner war nirgends zu sehen. Saß sie in Mary Janes Zimmer und drohte, ihr das Stricken beizubringen? Mary Jane war nicht der Typ Frau, der strickt. Honey auch nicht. Zwei rechts, zwei links, eins fallen lassen, das passierte bei ihr nie. Sie ließ alles fallen, und ihre Schals konnte man dann, wenn man es freundlich sah, als ziemlich durchlässig bezeichnen.


    Da Mary Jane die Angelegenheit wohl nicht an die große Glocke hängen wollte und daher nur flüsterte, musste sich Honey zu ihr hinüberlehnen, um besser zu hören.


    »Worin besteht denn das Problem?«


    Mary Janes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Es ist Gerda. Die deutsche Dame. Sie ist in Trance gefallen. Ich wollte ihr das doch nur kurz zeigen. Sie war ganz versessen darauf. Doch dann sind gewisse Umstände eingetreten …, und jetzt haben wir ein Problem. Was machen wir nun bloß? Hilfe!«


    Vor Honeys Augen lief bereits ein Film ab. Man würde sie für ein solches Vorkommnis zu Verantwortung ziehen. |69|Dieser Gedanke beschleunigte ihre Schritte. Sie sprintete die Treppe hinauf.


    Gerda Hoffner saß in einem alten Lehnsessel. Ihre weit geöffneten Augen starrten glasig auf den Eckschrank. Unterarme und Hände lagen locker auf der prächtig geschnitzten Armlehne.


    Honey beugte sich zu ihr nieder, wedelte ihr mit den Händen vor dem Gesicht herum, wie sie das immer in Filmen gesehen hatte.


    Frau Hoffner zuckte mit keiner Wimper.


    Honey wurde es bang ums Herz. Sie schaute Mary Jane an. »Du hast sie in diese Trance versetzt. Du musst doch wissen, wie du sie da wieder rausbekommst.«


    Mary Jane zog die Schultern hoch und breitete ratlos die Hände aus. Sie bot ein Bild völliger Verwirrung, ja, sogar ein Bild von Hilflosigkeit. »Ich weiß es nicht, wie das gehen soll! Ich hatte ja überhaupt nicht die Absicht, sie in so einen tiefen Trancezustand zu bringen!«


    Das Schicksal hat wieder einmal höchst unfreundlich zugeschlagen, dachte Honey. Da tat Herr Hoffner sein Möglichstes für die internationalen Arbeitsbeziehungen, indem er Malern half, die diese Hilfe eigentlich gar nicht gewollt hatten, und er machte seine Sache, was man so sah, ziemlich gut. Seine Frau auf einen längeren außerkörperlichen Erfahrungstrip zu schicken, das war nun wirklich keine Art, ihm für seinen Einsatz zu danken.


    Drastische Situationen erfordern drastische Maßnahmen. Aber was sollte sie tun? »Du musst was machen, Mary Jane!«


    Der Amerikanerin traten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Aber was?«


    Honey zuckte ratlos die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Gibt es nicht irgendeine Methode, wie man Leute aus der Trance zurückholt? Du weißt schon, irgendwelche Worte, die man sagen muss, oder irgendwas, das man ihnen zu trinken gibt?«


    |70|»Ich muss doch bitten!« Mary Jane wirkte beleidigt. »Ich bin Professorin der Parapsychologie und keine Kräuterhexe! Ich heiße Mary Jane und nicht Morgana le Fay1 !«


    Honey fiel gerade noch rechtzeitig ein, wer Morgana le Fay war, ehe sie den Mund aufmachte und sich unsterblich blamierte. Mary Jane war ziemlich empfindlich in allen Dingen, die mit König Artus und den Rittern der Tafelrunde zu tun hatten. Sie hatte anscheinend irgendwann einmal eine Rückführung in diese Zeit gemacht.


    Frau Hoffner hatte sich in ihrem Sessel kein bisschen bewegt. Sie hatte nicht einmal gezwinkert. Plötzlich kam Honey ein schrecklicher Gedanke.


    Sie beugte sich noch einmal vor und starrte Frau Hoffner ins Gesicht. »Sie ist doch nicht tot, oder?«


    Mary Jane lehnte sich zu ihr herunter, schaute genau hin und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann sehen, wie ihr Atem ihren Damenbart wehen lässt.«


    Das stimmte. Bei jedem Atemzug bewegten sich die feinen Härchen auf Frau Hoffners Oberlippe ein wenig.


    Was nun?


    »Manchmal kann ein großer Schock die Leute aus so was aufwecken«, meinte Mary Jane. »Manchmal auch nur die Anwesenheit von jemandem, der in Leib und Seele ihr völliger Gegensatz ist.«


    »Und der wäre in unserem Fall?«


    Mary Jane zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das wissen wir erst, wenn es geschieht.«


    »Aber das könnte ja ewig dauern! Und was ist, wenn dieses Gegenstück niemals auftaucht? Was dann?«


    Auf einmal schien es Honey ziemlich wahrscheinlich, dass ihr eine Millionenklage drohte. Panik ergriff sie. Sie gab sich größte Mühe, sich wieder in den Griff zu kriegen. Jetzt war logisches Denken vonnöten. Die erste Regel: Schritt für |71|Schritt zurückgehen und herausfinden, wo einem der entscheidende Fehler unterlaufen ist.


    »Wie ist das eigentlich überhaupt passiert?«


    »Ich habe sie mit Sir Cedric bekannt gemacht. Sie hat ihm die Hand geschüttelt.«


    Jetzt wurde es langsam total verrückt. Sir Cedric war ein Gespenst, und Honey glaubte nicht an Gespenster. Wirklich nicht. Nur manchmal tat sie so, wenn sie Mary Janes Gefühle nicht verletzen wollte.


    »Also gut. Denk mal zurück. Wie hast du sie in diesen Zustand versetzt? Ist es vielleicht möglich, dass du die Schritte, die du gemacht hast, einfach zurückgehen könntest und sie dann wieder normal wird?«


    Mary Jane stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Ich versuche es mal.«


    »Gut.«


    In Honeys Kopf tobte der Widerstreit zwischen Kämpfen und Wegrennen. Das Wegrennen siegte. Sie konnte hier ja wirklich nichts ausrichten! Schließlich hatte Mary Jane Gerda in diese Lage gebracht, und nur Mary Jane konnte sie da wieder herausholen. Honeys Anwesenheit war überflüssig. Das ist eine kühle, logische Management-Entscheidung, redete sie sich ein.


    »Ich geh dann mal.«


    Sie machte sich auf den Weg zur Tür.


    Mary Jane sagte, was nur zu offensichtlich war: »Es hat keinen Sinn, einen Arzt zu rufen.«


    Honey konnte es kaum erwarten, der Situation zu entkommen, die sie weder verstand noch irgendwie ändern konnte. Sie drückte sich.


    »Ich habe im Fall Philippe Fabiere noch wichtige Dinge zu erledigen.« Was sie vorsichtshalber nicht sagte: dass sie auch vorhatte, die Police ihrer Haftpflichtversicherung zu überprüfen. Hoffentlich hatte sie alle Prämien pünktlich bezahlt!


    Auf dem Weg zur Tür drehte sie die Augen zur Decke. »Ich überlasse Frau Hoffner deinen fähigen Händen«, bemerkte |72|sie noch, während ihre Hand bereits nach der Türklinke griff.


    Honey verkrümelte sich also. Sie wusste ja tatsächlich nichts über Trancen und außerkörperliche Erfahrungen und all das Zeug, an das Mary Jane so leidenschaftlich glaubte. Und sie wollte auch nichts davon wissen.


    Die Versicherungsprämien waren alle pünktlich bezahlt worden. Wenigstens ein Trost.


    Sie konnte unmöglich im Hotel bleiben, während hier so seltsame Dinge passierten. Normalerweise wurde sie eigentlich mit allem, was schiefging, irgendwie fertig. Doch mit Frau Hoffners Trance war es leider anders. Sie rannte davor weg wie vor einem Alptraum, einfach weil sie sich völlig hilflos fühlte.


    Sie schnappte sich eine elegante, mit Litze abgepaspelte Samtjacke von Jaeger, flitzte durch den Eingangsbereich und weiter auf die Straße – na ja, vielleicht flitzte sie nicht, aber ziemlich schnell ging sie schon.


    Es war ein strahlender, aber ziemlich windiger Tag. Sie war froh, die Jacke anzuhaben. Die Luft hatte Biss und duftete wunderbar. Der Biss kam von der restlichen Winterkälte, der Duft von den Knospen, die in Erwartung eines milden Frühlings bereits aufgegangen waren.


    Als Honey sich dem Auktionshaus näherte, waren ihre Schritte schon nicht mehr ganz so flott. Die Probleme des Green River Hotels hatte sie hinter sich gelassen, wenn auch die Nebenwirkungen ihr noch zu schaffen machten. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Sie sagte sich immer wieder, dass Mary Jane das schon hinkriegen würde. Hoffentlich.


    Wenn sie an schwergewichtigere Angelegenheiten dachte, würde das vielleicht alles wieder ins rechte Licht rücken. Frage Nummer eins war doch: Wer wollte Philippe Fabiere umbringen? Laut und deutlich schallte die Antwort: ein Konkurrent. Und Camilla Boylan zufolge hatte Philippe einige Konkurrenten gehabt. Wer war wohl der oder die Größte darunter gewesen?


    |73|»Julia Porter«, murmelte Honey. Julia hatte ihr auch ein Angebot für die Renovierung ihres Empfangsbereichs unterbreitet. Sie hatte einen ziemlich dominanten Eindruck gemacht, schien stets darauf bedacht, ihren eigenen Stil durchzusetzen, ganz gleich, was die Kunden wollten.


    Was wusste Honey sonst noch von ihr? Nicht genug, stellte sie fest. Sie zog ihr Telefon heraus und rief bei Casper an, der mehr wusste.


    Casper war auch am Apparat.


    »Was wissen Sie über Julia Porter?«


    »Wollen Sie die schmutzigen Einzelheiten oder nur eine Kurzbiographie?«


    »Fangen Sie mal mit dem Lebenslauf an, und dann sehen wir weiter.«


    Casper erzählte, was er wusste.


    Julia stammte aus einer begüterten, vielmehr: sehr begüterten Familie. Ihr Vater war Baronet und ihre Mutter ein ehemaliges Showgirl mit langen Beinen, das wohl auf der Bühne des Moulin Rouge in Paris noch wesentlich mehr gezeigt hatte.


    Julia war eine von den jungen Frauen, die Leute aus der Oberschicht wohl als »flottes Stutfohlen« bezeichneten: blond mit blauen Augen, stets wie aus dem Ei gepellt. Außerdem hatte sie den Vorteil, auf teuren Privatschulen gewesen zu sein, und hatte sich entschieden, sich selbständig zu machen, obwohl ihre Eltern einige Beziehungen hatten spielen lassen, um ihr einen Platz an einer der Top-Universitäten zu verschaffen.


    Ein Kinderspiel! Daddy hatte das Geld dazu geben. Julia hatte sich auf die Innenarchitektur gestürzt. Sie war ganz gut in ihrem Fach und hatte eine Zeitlang die besten Aufträge in Bath an Land gezogen – bis Philippe auf den Plan trat. Es war Hass auf den ersten Blick gewesen, obwohl sie die Zähne zu einem Lächeln gefletscht hatte. Aber bis zu den Augen war dieses Lächeln nicht vorgedrungen. Honey hakte in Gedanken Julias Namen ab.


    |74|»Das wäre die Kurzbiographie«, sagte Casper.


    »Und die schmutzigen Einzelheiten?«


    »Ah, sie ist mit dem einen oder anderen Maurer, Banker und Polospieler ein paarmal ums Karree gezogen. Nicht verheiratet. Nicht mal verlobt. Ich habe läuten hören, dass sie eine Affäre mit dem Russen hatte, der das St. Margaret’s Court Hotel gekauft hat.«


    »Eine ernstere Sache?«


    Casper druckste herum. »Hängt ganz davon ab, was Sie damit meinen, meine Liebe. Wir wollen uns mal darauf einigen, dass es ein Schritt auf der Karriereleiter war.«


    »Sie war scharf auf den Auftrag.«


    »Korrekt.«


    Honey bedankte sich. Was er ihr gesagt hatte, gab ihr ja erst mal genug Stoff zum Nachdenken.


    Da waren natürlich auch noch die Leute, die im Hotel angestellt waren. Und dann all die im Projekt-Team außer den drei Top-Leuten, dem Innenarchitekten, dem Architekten und der Buchhalterin. Und was war mit Camilla? Die gehörte ganz bestimmt zu den Verdächtigen. Sie würde wohl alles erben, was Philippe hinterlassen hatte, einschließlich des Lagerraums voller Antiquitäten – die nicht mehr da waren. Das wiederum konnte bedeuten, dass es vielleicht jemand auf die Wertgegenstände abgesehen hatte und dann …


    »Da!«


    Honey blinzelte, als ihr jemand eine Tasse Tee vor die Nase hielt.


    »Das ist eine meiner schönsten Porzellantassen. Es sind von dem Zwölferservice nur noch drei übrig. Das sind die Spezialtassen im Büro. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse Tee brauchen, Mädchen.«


    Honey kehrte von ihrem Gedankenflug wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie stand vor dem Tresen im Eingangsbereich des besten Auktionshauses am Ort. Wie zum Teufel war sie hierhergekommen?


    »Wie bin ich denn hier gelandet?«


    |75|»Wahrscheinlich zu Fuß, Mädchen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich habe viel nachgedacht.«


    »Gibt nur unnötig Falten. Ich habe mal sagen hören, dass das Hirn einfach die Kontrolle übernimmt, wenn man viele Sorgen hat. Dann steuert es einen genau dahin, wo man sich wohl fühlt. Und da wären Sie also!«


    Alistair, dieser rothaarige Riese von einem Mann, musterte sie hinter seinem Tresen hervor. Er hatte ihr auch den Tee vor die Nase gestellt. Vornehm, vornehm, in einer feinen Tasse von Royal Worcester, allerdings mit nicht dazu passender Untertasse.


    »Sehe ich wirklich so aus, als hätte ich den Verstand verloren?«, fragte sie und versuchte, ihr Spiegelbild in der Glasscheibe der Vitrine zu überprüfen.


    Er schnalzte mit der Zunge. »Hätte ich sonst das beste Porzellan aus dem Schrank geholt?«


    Sie schüttelte besorgt den Kopf und trank einen Schluck. Plötzlich kam ihr eine Idee. Alistair hörte im Antiquitätengeschäft das Gras wachsen. Sie konnte also gleich hier anfangen, nach Philippes Mörder und ihren freizügigen französischen Damen zu suchen.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, linste sie an. »Na, machen Sie schon, raus damit, Mädchen. Sie haben doch was auf dem Herzen. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


    Honey hob die Augen. Alistair hatte einen buschigen roten Vollbart; man konnte nicht recht ausmachen, ob dahinter ein Mund war oder nicht – zumindest war er gut verborgen. Sie war sich trotzdem sicher, dass er grinste.


    Sie nahm noch einen Schluck Tee. Er wärmte sie und lockerte ihr gleichzeitig die Zunge.


    »Sie wissen doch, dass Philippe Fabiere umgebracht worden ist.«


    »Jawohl«, antwortete er und strich sich mit einer Hand den Bart. »Ich habe schon davon gehört. Was für ein Abgang!« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge, als wäre Philippe ziemlich unvorsichtig gewesen, so zu sterben.


    |76|»Und jetzt erzählt mir Fred, dass sein Lagerraum leer geräumt worden ist.«


    »Leer geräumt oder leer geklaut?«


    »Letzteres, leider.«


    Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist wirklich Pech.«


    »Wir könnten hier leicht voreilige Schlussfolgerungen ziehen. Vielleicht hat er auch nur aufgeräumt und Camilla nichts davon erzählt. Wissen Sie, ob er noch woanders einen Lagerraum hatte?«


    »Einen, den er vor der flotten jungen Dame geheim halten wollte?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber man weiß ja nie. Innenarchitekten sind da anders als Händler. Die machen kein Geheimnis draus, was sie gekauft haben und wie viel Gewinn sie damit wohl machen werden. Bei den Innenarchitekten sind diese Antiquitäten ja nur Teil des Ganzen, sozusagen der Zuckerguss auf der Torte. Typen wie Philippe haben eine künstlerische Ader. Für die zählt der ästhetische Wert einer Sache mehr als das Geld. Insgesamt jedenfalls – allgemein gesprochen.«


    Alistair schien es sich plötzlich noch einmal anders zu überlegen. »Ich könnte mich natürlich auch irren.«


    Honey erzählte ihm von den Gemälden, die sie gekauft hatte. »Alles, was ich nun noch davon habe, sind die Fotos, die er mir gezeigt hat.«


    »Wirklich wahr, Mädchen? Warum bringen Sie die Fotos dann nicht her und zeigen sie mir? Wenn ich die einmal hier gespeichert habe«, meinte er und tippte sich an die Stirn, »dann fallen sie mir vielleicht auf, wenn sie bei uns zur Auktion kommen. Dann wissen wir’s, nicht wahr?«


    Sie versprach ihm, das zu machen.


    Sie hatte ihren Tee beinahe ausgetrunken. Sie schaute auf den Boden der Tasse.


    »Möchten Sie noch eine?«


    Sie wollte schon ja sagen, aber da waren ihre Gedanken bereits zu einem anderen dringenden Thema zurückgeeilt. |77|Die Vorstellung, nun wieder ins Green River Hotel zurückgehen zu müssen, war ihr ziemlich unheimlich. Was wäre, wenn Frau Hoffner noch immer nicht aus der Trance aufgewacht war? Würde ihr Mann mit der Farbrolle im ganzen Haus Amok laufen? Damit könnte sie ja gerade noch klarkommen. Aber was, wenn er sie verklagte? Was würde sie dann machen? Na ja, wenn es um Schadenersatz ging, dann war wohl eher Mary Jane dran, nicht Honey selbst. Aber hatte sie vielleicht gestattet, dass ihr Hotel für fragwürdige Praktiken benutzt wurde?


    Sie beichtete Alistair ihre Sorgen.


    Der schaute sie fragend an. »Fragwürdige Praktiken? Ich glaube nicht, dass so was illegal ist. Wovor Sie sich wirklich hüten müssen, sind unmoralische Praktiken.« Er zwinkerte ihr zu.


    Sie musste zwar lachen, aber die Sorgen vergingen davon nicht.


    »Haben Sie vielleicht hier einen Job für mich?«, fragte sie.


    Falls ihn diese Frage überrascht hatte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    »Wenn Sie je einen brauchen, dann bin ich sicher, wir finden was für Sie.«


    Diese Antwort erfüllte sie mit Hoffnung. Sie fühlte sich gleich viel besser. Es gab also einen Lichtschein am Ende des Tunnels, eine mögliche zukünftige Beschäftigung, wenn alles andere schiefging.


    Nun blieb ihr nichts übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und zurückzugehen, wenn auch sehr, sehr langsam. Vielleicht machte sie unterwegs noch einen kleinen Abstecher und kaufte eine Tüte handgemachten Fudge2? Das süße Zeug würde ihre Nerven beruhigen, und vielleicht war es auch die letzte Tüte, die sie sich leisten konnte, sollten all ihr |78|Geld und ihre Besitztümer draufgehen, weil sie die Hoffners entschädigen musste.


    Kaum hatte sie den Eingangsbereich des Hotels betreten, hörte sie schon wieder das trauliche Klappern von Stricknadeln. Alles schien so ruhig und normal zu sein, dass sie wie angewurzelt stehenblieb. Frau Hoffner hatte wieder ihre Sofaecke bezogen. Sie strahlte freundlich über beide bonbonrosa Bäckchen.


    »Guten Tag, Mrs. Driver.«


    Honey bewegte vorsichtig ihren Unterkiefer, damit er nicht sperrangelweit offen stehen blieb. Sie krächzte ein schwaches »Guten Tag« als Antwort. Sie hoffte, dass sie nicht aussah wie ein Goldfisch auf dem Trockenen.


    Mary Jane tauchte genau da auf, wo sie schon am Nachmittag ihren großen Auftritt gehabt hatte, auf halber Treppe. Sie trug ein himmelblaues Outfit mit plüschigen blauen Schuhen. Ausnahmsweise war ihr Gesichtsausdruck heute einmal aufsehenerregender als ihr Aufzug, wenn auch inzwischen der glasige Blick verschwunden war. Die Panik war offensichtlich überstanden. Mary Jane lehnte sich über das Geländer und flüsterte Honey zu: »Alles in Ordnung. Es war so einfach. Und es ging so schnell.«


    Honey seufzte erleichtert und war sehr froh, dass die Last dieses Super-GAUs von ihrer Schulter genommen war.


    »Na, siehst du. Ich bin zwar keine Expertin auf dem Gebiet, Mary Jane, aber ich habe mir schon gedacht, dass es funktionieren würde, wenn du einfach alles in umgekehrter Reihenfolge noch einmal wiederholst.«


    Sie war ziemlich zufrieden mit sich, denn sie hatte anscheinend recht gehabt.


    Mary Jane nahm ihr dieses schöne Gefühl gleich wieder.


    »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass eine Person, die das genaue Gegenteil von ihr ist, sie aus der Trance aufschrecken könnte?«


    »Jaaaa …«, antwortete Honey zögernd.


    »Nun, das ist passiert. Deine Mutter ist gekommen.«


    |79|Aha! Ihre Mutter war also das genaue Gegenteil von Frau Hoffner! Sie schaute zwischen ihren beiden deutschen Gästen hin und her. Frau Hoffner strickte zufrieden, während ihr Mann sich nützlich machte. Ihre Mutter dagegen hatte nie im Leben Stricknadeln in der Hand gehabt, und niemals hatte sie auch nur annähernd häuslich gewirkt. Das würde sie in diesem Leben sicher nicht mehr schaffen. Es schien eigentlich völlig logisch. Dass ausgerechnet ihre Mutter die Treppe hochstolziert und in Mary Janes Zimmer gestürmt war, um zu fragen, wo Honey wäre! Bei Lindsey konnte sie sich nicht erkundigen, die war im Fitness-Studio. Und inzwischen hatte Gloria begriffen, dass man einen Küchenchef besser nicht stört, wenn er gerade mit dem Fleischbeil hantiert. Mary Jane war die nächste Anlaufstelle, bei der sie erfahren konnte, wo Honey steckte.


    »Hannah! Ich muss mit dir sprechen!«


    Ausnahmsweise war Honey einmal froh, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Noch viel froher war sie, Gloria zu sehen.


    »Mutter! Mit dir hatte ich ja gar nicht gerechnet. Bleibst du noch auf einen Kaffee?«


    Heute war Gloria Cross ein Traum in Samt. Sie trug eine schwarze Samtjacke mit dunkelblauen Paspeln, dazu eine Bluse mit einem Muster in Gelb, Rot und Grün auf schwarzem Grund und schwarze Samthosen. Ihre Stiefeletten mit dem eleganten kleinen Absatz leuchteten in einem seidigen Grau. Fakt war, dass sie auch nie, wirklich nie zugesehen hatte, wie ihr jeweils aktueller Gatte eine Wand strich. Alle ihre Ehemänner hatten eher die Segel gestrichen als die Wände.


    »Natürlich. Ich sehe dich dann im Wintergarten. Lass uns den Kaffee dort servieren.«


    »Das mache ich.«


    Normalerweise hätte Honey darauf mit einer gemurmelten Beschimpfung reagiert. Ihre Mutter warf nämlich mit Befehlen nur so um sich. Doch diesmal schuldete Honey |80|ihr einfach Dankbarkeit. Eine Tasse Kaffee war da wohl das mindeste, was sie spendieren konnte. Doch zuerst musste sie noch von Mary Jane erfahren, was genau geschehen war.


    »Erinnert sich Frau Hoffner daran, dass sie Sir Cedric gesehen hat?«


    Mary Jane zuckte die Achseln. »Soll ich sie mal fragen?«


    Honey hinderte sie mit einer raschen Handbewegung daran. »Wir wollen doch keine schlafenden Hunde wecken, oder?«


    Gerade wollte sie sich wieder zu ihrer Mutter gesellen, als sie etwas anderes bemerkte. Im Hotelgewerbe brachte jeder Tag ein neues Problem. Das Geheimnis war, dass man Probleme erahnen musste, ehe sie auftauchten, oder dass man zumindest versuchte, sie ein wenig abzumildern. Und jetzt sah sie ein Problem, das soeben vor ihren Augen entstand.


    Zwei Männer waren gerade dabei, einen Kristallleuchter aufzuhängen. Auf dem Weg in den Wintergarten hatte ihre Mutter eine kleine Pause eingelegt und sich daran gemacht, den Herren genaue Anweisungen zu geben.


    Im Augenblick stand sie unmittelbar unter dem glitzernden und sicher sehr schweren Gegenstand. Am Gesichtsausdruck der Elektriker konnte man mit Leichtigkeit ablesen, dass sie darüber nicht sonderlich erfreut waren.


    »Nicht zu hoch«, kommandierte Gloria die beiden Handwerker und deutete mit einer lackierten Kralle genau auf den Punkt, wo ihrer Meinung nach der Lüster hängen sollte. »Die Kette länger machen! Länger, hören Sie?«


    Die beiden Männer verrenkten sich, so gut sie konnten, um die Lampe an genau die Stelle zu hängen, die Honeys Mutter angegeben hatte. Man konnte sehen, wie sich die Lippen des einen Elektrikers bewegten, während er etwas vor sich hin murmelte. Es war nicht schwer zu raten, was er sagte.


    »Mutter!«


    Honey packte ihre Mutter beim Arm. »Lass die Männer doch bitte in Ruhe ihre Arbeit machen.«


    |81|Gloria Cross zog ein pink geschminktes Schmollmündchen. »Nenne mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte!«


    Honey deutete auf die Männer. »Siehst du die Kette, die sie eben auf deine Anweisung verlängern?«


    Ihre Mutter nickte.


    »Pass nur auf, dass sie dich nicht dran aufknüpfen!«, sagte Honey.

  


  
    
      
    


    
      |82|Kapitel 9

    


    Mit energischen Schritten ging Camilla Boylan zwischen den schmiedeeisernen Geländern über den im Schachbrettmuster gepflasterten Vorplatz eines der Regency-Stadthäuser in der Henrietta Street. Eine Frau wollte dort gerade den Schlüssel ins Türschloss stecken. Sie trug Gucci und duftete nach Christian Dior.


    »Julia!«


    Der Ruf ließ sie in ihrer Bewegung innehalten. Alle Anzeichen von Freundlichkeit verschwanden von ihren Zügen, als sie sah, wer da vor ihr stand.


    »Camilla!«


    Sobald sie Camilla gesehen hatte, drehte Julia den Schlüssel blitzschnell im Schloss herum und hastete über die Schwelle. Sie wollte ihr wohl die Tür vor der Nase zuschlagen.


    Das klappte nicht. Camilla hatte das geahnt und rasch den Fuß dazwischengeschoben.


    »Ich möchte mit Ihnen reden.«


    Julia war hochnäsig wie immer. »Nun, aber ich habe Ihnen rein gar nichts zu sagen!«


    Camilla zuckte zusammen. Die eiskalte Stimme war scharf wie ein Skalpell.


    Als Tochter einer ehemaligen Revuetänzerin war Julia wesentlich größer als ihre Konkurrentin. Doch Camilla war hart im Nehmen und weigerte sich einfach, sich von so etwas einschüchtern zu lassen. Ihre giftgrünen Augen verengten sich, als sie in Julias erstarrtes Gesicht hinaufblickte.


    »Ich weiß, was Sie gemacht haben«, knurrte sie.


    In Julias Augen spiegelte sich Beunruhigung, und sie |83|zwinkerte, als wäre sie plötzlich von einem grellen Licht geblendet worden.


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Ihre Stimme hatte nichts von ihrer Messerschärfe verloren.


    Camilla redete lauter. »Soll ich schreien, sodass die ganze Straße es hören kann? Soll ich es in die weite Welt hinausbrüllen, dass Sie Ihre Karriere mit unlauteren Mitteln fördern? Abgesehen von Papas Geld, meine ich. Soll ich den Leuten hier verraten, dass Sie auch vor illegalen Praktiken nicht zurückschrecken? Wer sonst würde Sachen kaufen, die man in Warschau in einem Museum geklaut hat?«


    Von der lauten Stimme aufmerksam geworden, schauten ein paar Passanten in ihre Richtung.


    Julia wurde puterrot. »Dann kommen Sie besser herein«, sagte sie, zwar nun mit leiserer Stimme, aber doch ohne jegliche Spur von Herzlichkeit.


    Im Inneren war Julias Haus ein Paradebeispiel für eine gelungene Mischung aus dem Glanz der Regency-Zeit und modernem Design. Julia war bekannt dafür, dass sie ein geschicktes Händchen dafür hatte, Altes und Neues elegant miteinander zu kombinieren, glänzende Oberflächen mit alten Meistern zu ergänzen. Außerdem war sie eine begeisterte Sammlerin chinesischen und japanischen Porzellans. Eine ganze Reihe von Stücken wurde sehr effektvoll auf einer langen Anrichte aus Walnussholz präsentiert, die sicherlich früher in einem Herrenhaus gute Dienste geleistet hatte. Ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen warf die minimalistischen Strahlen der in der Decke angebrachten Spots in den Raum zurück.


    Camilla nahm eine Dessertschale zur Hand, deren Muster in Blau, Orange und Weiß als Imari bezeichnet wird. Das Stück war nicht gerade unendlich wertvoll, aber doch nicht ganz billig. Camilla ließ es fallen. Blitzschnell fing Julia die Schale. Sie hielt sie vor die Brust gepresst. Ihr Gesicht war schreckensbleich.


    »Ich werde Sie zertreten wie einen Wurm«, zischte Camilla. |84|»Ihr Geschäft läuft doch nur wegen Ihrer Titten und der Hehlerei so prächtig, und weil Sie gut im Bett sind. Aber bei dem Russen hat das nicht funktioniert, was, Julia? Was mich interessieren würde: weiß Ihr Vater eigentlich, was für eine Schlampe Sie sind?«


    »Sie haben keinerlei Beweise«, erwiderte Julia. Ihre Stimme wirkte ruhig, aber die Platitude, mit der sie geantwortet hatte, verriet doch, wie nervös sie war.


    Camilla lächelte. »Mich können Sie nicht täuschen, Julia. Philippe konnten Sie ja vielleicht hinters Licht führen. Aber er hat alles mir vererbt, und jetzt bekommen Sie echte Konkurrenz! Philippe war ein Künstler, kein Geschäftsmann. Den konnte man leicht davon überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, eine lose Partnerschaft mit Ihnen einzugehen. Sie können davon ausgehen, dass diese Partnerschaft nun tot und begraben ist. Jetzt sind mir die Hände nicht mehr durch einen Typen gebunden, der viel zu nett für diese Welt war.«


    »Wir hatten eine wunderbare Arbeitsbeziehung.«


    »Sie haben ihn über den Tisch gezogen. Er hat Ihnen das Zeug aus dem Lager geliehen, und Sie haben die Hälfte nie zurückgegeben. Und nun ist alles weg! Wo sind die Sachen, Julia? Was haben Sie damit gemacht?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie anspielen.«


    Julia warf ihren Schlüsselbund in eine Schale und zog sich die Jacke aus. Ihre Augen flackerten nervös zwischen ihrem liebevoll gehüteten Porzellan und Camillas bedrohlicher Erscheinung hin und her.


    »Sie haben das Zeug aus dem Lager genommen.«


    »Es war meins. Zumindest die Hälfte. Philippe hat gesagt, wenn ihm was zustoßen sollte, dann würden seine Eltern es nicht dazu benutzen, irgendwas zu verschönern, und ich würde das sicherlich tun.«


    »Aber Sie können nicht leugnen, dass die andere Hälfte jetzt mir gehört! Ich war seine wirkliche Geschäftspartnerin, nicht Sie!«


    Mit grimmiger Miene ließ Camilla die Finger über eine |85|kleine chinesische Statue gleiten, die einen liegenden Mandarin darstellte. Dann wischte sie mit einer einzigen ausladenden Armbewegung über die Anrichte, und ein paar Porzellanfiguren und Schalen zerschellten auf dem Boden.


    »Ich will das Zeug zurück, Julia. Ich weiß, dass Sie es haben!«


    Julia kroch auf allen vieren am Boden herum und sammelte die Scherben ein. »Sie Miststück! Sie verdammtes Miststück! Sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«


    »Ich kann noch mehr kaputtmachen, und Sie mache ich auch kaputt!«, knurrte Camilla. »Ich will, dass Sie alles zurückbringen, was in dem Lagerraum war. Und zwar sofort!«


    »Ich habe es nicht!«, kreischte Julia. »Ich weiß nicht, wo der Kram ist.«


    Camilla packte ein Büschel von Julias glattem blondem Haar und zerrte ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihr ins Gesicht schauen musste. »Einmal Lügnerin, immer Lügnerin. Jetzt beschaffen Sie mir das Zeug zurück. Und zwar pronto! Sonst passiert was.«

  


  
    
      
    


    
      |86|Kapitel 10

    


    Steve Doherty saß da und überlegte, was es mit dem Tombola-Los aus dem St. Margaret’s Court auf sich hatte. Was würde passieren, wenn er den Hauptpreis gewann? Mit der Vorstellung, dass Honey seine Einladung zu einer Nacht ungezügelter Leidenschaft in einem Luxushotel annehmen würde, konnte er ja leben. Aber was wäre, wenn sie ablehnte? Das würde seinem Stolz einen schweren Schlag versetzen, wenn er es auch niemals zugeben würde.


    Das Klingeln seines Handys hielt ihn gerade noch davon ab, das Los in kleine Stücke zu reißen. Diese Entscheidung konnte warten.


    »Doherty«, meldete er sich knapp, während er das Los wieder in die Innentasche seines Jacketts steckte.


    Am anderen Ende war Mathison, der neue Mann in der Forensik.


    »Raten Sie mal?« Er klang atemlos vor Aufregung.


    Doherty hatte keine Lust auf Spielchen, aber Mathison war noch nicht lange dabei, und da war jedes Puzzlestück unglaublich spannend. Man konnte es an seiner Stimme hören.


    Doherty war keineswegs gewillt, da mitzumachen. Beim Lösen von Fällen hielt er rein gar nichts von aufgeregtem Getue und Nervenkitzel. Hier ging es um Fakten.


    »Nun sagen Sie schon!«


    Mathisons Atemlosigkeit war deutlich zu hören.


    »Fabiere ist nicht einfach nur erstickt. Ein bisschen Gift hat sein Ableben noch beschleunigt.«


    »Großer Gott!«


    »Belladonna. Ein nettes, altmodisches Gift.«


    |87|»Ich verstehe.«


    »Wir wissen nicht, wie es verabreicht wurde.«


    »Nun, das ist mal eine Neuigkeit.«


    »Aber wir überprüfen das.«


    »Gut zu wissen.«


    »Er hatte auch getrunken«, fügte Mathison zu, und man konnte hören, wie er sich zu doppelter Größe aufblähte. »Gift und Alkohol sind eine tödliche Kombination.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Ich bin äußerst erfreut über dieses Ergebnis.«


    Doherty wies ihn auf einige offensichtliche Fakten hin: »Wir haben den Mörder noch nicht gefunden. Und wozu hat man ihm den Griff der Spülkette in die Luftröhre gerammt?«


    Mathisons Begeisterung verpuffte. »Ich denke mal, das hat ihn erstickt.«


    »Denke ich mal auch.«


    Doherty beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck. Jetzt musste er sich um zwei Dinge sorgen. Erstens um Honeys Reaktion, wenn er den Preis in der Tombola gewann. Und zweitens darum, wer zum Teufel Belladonna benutzt hatte, um Philippe Fabiere zu ermorden. Und warum dann noch der Porzellangriff? Das waren schon mehr als zwei Fragen, besann sich Doherty, und darauf folgte gleich die nächste. Warum hatte jemand überhaupt den armen Kerl vergiften wollen? Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er die Sache mit dem Tombola-Los auf Sparflamme halten musste – zumindest bis auf weiteres.

  


  
    
      
    


    
      |88|Kapitel 11

    


    »Ich kann es kaum glauben«, stöhnte Honey, als sie mit fünfzehn Pfund Cumberland-Würstchen in die Küche taumelte. »Doris Padgett ist für vierzehn Tage in den sonnigen Süden abgeflattert. Schlimmer noch: sie hat eine Riesenflasche Sonnenöl Schutzfaktor 20 mitgenommen!«


    Smudger pfiff in ungläubigem Staunen durch die Zähne. »Dumpy Doris im Bikini. Ich will lieber nicht dran denken.«


    Honey verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und warf ihm einen bedrohlichen Blick zu. »Ich hoffe, dass du hinter meinem Rücken nicht auch so was über mich sagst.«


    Er grinste frech und hatte ein keckes Glitzern im Auge. »Lass mal sehen, dann sage ich’s dir schon.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    »Du wanderst haarscharf an einer Abmahnung vorüber, Smithie!« Honey drohte ihm mit dem Finger.


    »Das mache ich doch ständig, seit ich hier angefangen habe.«


    Das stimmte. Smudger Smith war jähzornig und frech, aber ein verdammt guter Koch. Er konnte sich alles erlauben.


    Trotzdem hatte dieses Geplänkel Honey wieder in gute Stimmung versetzt. Bisher hatten sich die wenigen Gäste, die von der Gruppe aus St. Margaret’s Court noch übrig waren, noch nicht über den Geruch nach frischer Farbe und die mit Plastikplanen abgedeckten Fußbodendielen beschwert. Und bei dem Tempo, mit dem Herr Hoffner mit dem Farbroller durch den Empfangsbereich fegte, würde es auch nicht mehr lange dauern, bis alles fertig war.


    Die Maler hatten längst aufgehört, über sein Eingreifen zu grummeln. Sie machten einfach längere Teepausen.


    |89|Es war für Honey ein ziemlicher Schock gewesen, als Doherty sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass man Philippe auch noch vergiftet hatte.


    »Ist Gift nicht die typische Mordwaffe einer Frau?«, fragte sie.


    »Auch berühmte männliche Mörder haben Gift benutzt. Die könnte man wohl als kreative Typen bezeichnen.«


    »Verstehe.« Honey schaute gedankenverloren zu, wie Smudger mit rasantem Tempo Gewürze und Kräuter in ein Risotto rührte.


    Doherty fuhr fort: »Andererseits muss derjenige, der ihm diesen Porzellangriff in den Hals gerammt hat, ziemlich stark gewesen sein. Das ist keine leichte Sache, ob das Opfer nun tot oder lebendig ist.«


    Honey schluckte instinktiv den warmen Keks herunter, den sie von einem Abkühlgitter gemopst hatte. »Was wollte der Mörder uns damit mitteilen?«, murmelte sie laut vor sich hin. »Und warum hat er die Toilettentür verriegelt?«


    »Ich nehme an, er wollte damit nur Zeit gewinnen. Da wollte jemand weit weg sein, ehe die Leiche entdeckt würde.«


    Honey stieß einen tiefen Seufzer aus. »Der arme Philippe. Er war so ein netter Kerl. Allerdings kann ich nicht ganz begreifen, warum er sich ausgerechnet mit Camilla Boylan zusammengetan hat. Nicht sexuell meine ich, nur geschäftlich.«


    Doherty machte die üblichen Geräusche, die Männer eben machen, um anzuzeigen, dass sie etwas begriffen haben. Philippe war clever, ziemlich fidel und schwul gewesen. Damit hatte Doherty schon immer seine Probleme gehabt. Er konnte nichts dafür, das war einfach seine Generation. Honey war sich sicher, dass er Philippe gemocht hätte, wenn er ihn besser gekannt hätte. Alle liebten Philippe – das hatte Honey zumindest gedacht. Offensichtlich mit einer Ausnahme.


    »Wann und wie ist er vergiftet worden?«


    |90|»Meinen Informationen zufolge war es Belladonna, ein geschmackloses, geruchsloses und langsam wirkendes Gift. Unser Opfer hatte eine Stunde vor seinem Tod ein Glas Crème de Menthe getrunken. Wir gehen davon aus, dass das Gift in diesem Getränk war, wenn man auch nicht absolut sicher sein kann.«


    »Es werden also Leute im St. Margaret’s Court befragt?«


    »Stimmt genau. Wir überprüfen auch die Vorgeschichte einiger Personen. Ein Kellner ist abgehauen, ein Mann namens Aloysius Rodriguez. Wir erkundigen uns über ihn gerade bei der Einwanderungsbehörde. Du weißt ja, wie viele Ausländer in Bath arbeiten. Niedrige Löhne und so weiter …«


    Honey war sich völlig darüber im Klaren, dass das Hotel- und Gaststättengewerbe zusammenbrechen würde, wenn es nicht die vielen ausländischen Arbeitskräfte gäbe. Die meisten waren ganz legal im Land. Manche allerdings auch nicht. Es war davon auszugehen, dass sich Aloysius Rodriguez illegal in England aufhielt und dass ihn die Polizei im Haus ein wenig nervös gemacht hatte. Also hatte er sich abgesetzt.


    Dohertys Stimme drang in ihre Gedanken vor und brachte sie wieder zum Mordopfer zurück. »Fällt dir jemand ein, der Philippe genug gehasst hat, um ihn umzubringen?«


    Sie zermarterte sich das Hirn, während sie sich die Kekskrümel aus dem Mundwinkel leckte. »Eigentlich nicht. Manchen Leuten haben seine drapierten Brokatstoffe oder korallenroten Möbelpolster nicht sonderlich gefallen, und Kunden können ja ganz schön zickig werden, wenn ein Farbvorschlag nicht nach ihrem Geschmack ist. Ich glaube allerdings nicht, dass sie wütend genug wären, um ihn umzubringen – na ja, ziemlich heftig könnten sie schon mal reagieren …«


    »Ach, wirklich?«, fragte Doherty überrascht. Seine Wohnung hatte ein maskulines Ambiente, war ordentlich und funktionell, nicht gerade der Traum eines Innenarchitekten. Nur seiner. Dohertys Finger strichen über das Tombola-Los in der Jackentasche.


    |91|»Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend schon was vorhast. Wir könnten dann noch mal alles durchgehen …«, fügte er vorsichtig hinzu.


    Obwohl sie sein Zögern bemerkte, stellte sich Honey vor, wie der Abend sein würde. Sie würden auf Barschemeln am Tresen des Zodiac sitzen. Ihre Knie würden einander berühren. Das war ein angenehmer Gedanke. Sie sagte zu.


    »Gleiche Zeit, gleicher Ort.«


    Honey ahnte nicht, dass Doherty am anderen Ende der Leitung das Tombola-Los noch einmal ganz gründlich musterte, ehe er es wieder in der Tasche verschwinden ließ. Er konnte es kaum glauben. Er hatte tatsächlich mal Glück gehabt. Der Manager des St. Margaret’s Court Hotels hatte ihn am Morgen angerufen und ihm mitgeteilt, er hätte ein Diner mit fünf Gängen und Champagner und eine Übernachtung in der Hochzeitsuite gewonnen. Jetzt musste er nur noch all seinen Mut zusammenkratzen und Honey fragen, ob sie sich zu ihm gesellen würde.


    Honey hatte heute noch jede Menge Termine. Erst einmal wollte sie nachsehen, was die Maler machten. Am Empfang schien es verdächtig ruhig zu sein. Sie ging nachschauen.

  


  
    
      
    


    
      |92|Kapitel 12

    


    Nur das Klappern von Frau Hoffners Stricknadeln störte die Stille im frisch gestrichenen Empfangsbereich. Herr Hoffner war nirgends zu sehen. Die Maler auch nicht. Die Farbtöpfe waren noch genau da, wo sie am Vorabend gestanden hatten. Die Abdeckplanen lagen wie bisher auf dem Fußboden.


    »Schläft Ihr Mann heute einmal ein bisschen länger?«, fragte Honey Frau Hoffner und wünschte ihr einen guten Morgen.


    Die hellen Augen der freundlichen Dame zwinkerten ihr über die Lesebrille hinweg zu. Ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.


    »Die Maler sind zu einem anderen Job losgezogen. Sie haben Wilhelm gebeten, sie zu begleiten. Er hat die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt.« Sie war offenbar außerordentlich erfreut darüber.


    »Es macht Ihnen nichts aus?«, erkundigte sich Honey.


    »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«


    Das fand Honey ein wenig überraschend. Frau Hoffner war erfrischend pragmatisch, aber Honey konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Manche Frauen würden die Scheidung einreichen, wenn ihr Mann im Urlaub einfach ohne sie loszöge.«


    »Mir macht das gar nichts aus. Ich genieße meine Ferien. Ich kann hier sitzen und stricken und nachdenken. Wilhelm macht auch, was er gern tut. Wir sind beide glücklich und zufrieden.«


    »Sie sind wohl schon sehr lange verheiratet«, meinte Honey. Es war eher ein Kommentar als eine Frage. Die beiden |93|gingen ungeheuer tolerant miteinander um. Weil sie so glücklich waren, hatte diese Ehe lange gehalten.


    »Vierzig Jahre«, sagte Frau Hoffner. »Wir sind sehr glücklich miteinander.«


    Ja! Das war’s! Nur so ging es. Honey ließ ihren Gast mit klappernden Nadeln auf dem Sofa sitzen. Auf dem ersten Treppenabsatz begegnete sie Mary Jane.


    »Stören diese Nadeln deine spirituellen Vibrationen so sehr wie meine?«, fragte Mary Jane.


    »Äh…« Honey zögerte. Schließlich wurde sie nicht jeden Tag nach dem Zustand ihrer spirituellen Vibrationen gefragt. Sie wusste eigentlich nicht mal genau, ob sie so was überhaupt hatte. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Also, meine bringt das jedenfalls völlig durcheinander«, flüsterte Mary Jane, deren Augen rollten, als hätte ein Riese sie bei den Schultern gepackt und schüttelte sie hin und her.


    »Ah«, meinte Honey. »Ich kann mir vorstellen, dass das ziemlich lästig ist. Kannst du nichts dagegen tun?«


    Sie hatte gedacht, dass Mary Jane sich vielleicht eine Tasse Kräutertee kochen wollte oder so was Ähnliches. Damit lag sie ziemlich falsch.


    Mary Janes Augen verengten sich. Man konnte diesen Blick nur als bedrohlich beschreiben.


    »Ich habe mir überlegt, es noch einmal mit ein bisschen Hypnose zu probieren, damit sie endlich mit der Strickerei aufhört. Wenn alles andere nicht funktioniert, habe ich auch noch ein Buch mit Zaubersprüchen auf dem Zimmer. Man weiß ja nie, wann man mal einen brauchen kann.«


    Panik ergriff Honey.


    »Das hast du aber neulich nicht gemacht, als sie schon einmal in Trance gefallen ist, oder? Einen Zauberspruch verwendet?«


    »Nein! Wofür hältst du mich? Für eine Art Scharlatan? Das war sie! Sie hat sich von irgendeiner ätherischen Gestalt im Raum in diesen Zustand hineinziehen lassen – entweder das, oder sie hat was gegessen, was ihr nicht bekommen |94|ist. Es gibt ja so viele Dinge, die das übersinnliche System durcheinanderbringen können.«


    Honey, die aus tiefstem Herzen hoffte, dass das, was Frau Hoffner nicht bekommen war, nicht aus ihrer Küche stammte, seufzte erleichtert. »Puh! Gott sei Dank, also kein Zauberspruch.«


    »Wenn ich sie in Trance versetzen würde, dann würde sie in diesem Zustand nur so lange bleiben, bis es Zeit ist, dass sie wieder aufwacht. Das neulich, das war ein einmaliger Ausrutscher. Da bin ich mir sicher. Ich gehe jetzt zum Brunch.«


    Honey war sich nicht so sicher. Sie stand wie versteinert da. Mary Jane konnte einen wirklich verwirren. Es dauerte oft eine ganze Weile, ehe Honey begriff, was Mary Jane gerade meinte. Sonst hätte sie sicher gefragt, wieso Frau Hoffner neulich überhaupt in Trance verfallen war. Aber ein rätselhaftes psychisches Phänomen reichte ihr. Außerdem hatte sie zu tun. Dumpy Doris aalte sich im Süden und sonnte ihr breites Hinterteil. Also musste Honey mithelfen. So ging es allen Hotelbesitzern. Außer natürlich Casper. Der hatte feine Finger mit perfekt manikürten Nägeln. Der machte keine Betten, der schwang keine Klobürste. Bei Honey war das anders. Doris war weg. Und sie hatte jetzt zu tun.
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    Auf dem Korridor im Obergeschoss hievte Anna Berge sauberer Laken aus dem Wäscheschrank und lud sie auf den Wagen des Zimmermädchens.


    »Ah!«, rief sie, sobald sie Honey gesichtet hatte. »Ich mache jetzt meine Teepause und füttere dann Bronica. Aber erst muss ich noch telefonieren.«


    Sie wartete Honeys Antwort gar nicht erst ab, sondern flitzte, mit ihrem Handy wedelnd, los. Anna hatte in Swindon polnische Verwandte. Mit denen telefonierte sie andauernd, mehr als zu der Zeit, als sie noch in Krakau gewohnt hatten.


    »Dauert nicht lange«, rief sie über die Schulter zurück.


    Sie war viel zu schnell verschwunden, als dass Honey ihr noch hätte nachrufen können, dass es höchstens zehn Minuten sein dürften. Und nicht mehr. Nicht dass sie sich übertriebene Hoffnungen machte. Anna war eine begeisterte Raucherin, und Honey tippte, dass es sie wahrscheinlich nach einer Zigarette verlangte. Obwohl Honey ernsthafte Zweifel hegte, redete sie sich ein, Anna würde sicherlich kommen und sich um Bronica kümmern, sobald sie fertig war. Rauchen und mit entfernten Verwandten telefonieren, das war für Anna sehr wichtig. Nicht dass Bronica nicht wichtig für sie gewesen wäre. Natürlich war sie das. Nur war für Anna alles, was sie gerade machte, wichtig. Sie war eine sehr intensiv lebende junge Frau.


    Honey öffnete ganz vorsichtig die Tür des Wäscheschranks, um den kleinen Wurm nicht zu stören. Auf dem untersten Brett, gleich neben den Reservekissen und den Matratzenschonern, stand die Babytragetasche. Die süße |96|Kleine, kaum drei Monate alt, schlief tief und fest. Honey konnte sich nicht beherrschen und streichelte zärtlich mit dem Finger über das winzige Händchen.


    »Jetzt sei ein braves Engelchen und sei ganz leise, während ich die Betten mache. Tante Honey hat nämlich ein Hotel zu managen. Auch wenn ich mich manchmal frage, ob das jemand sonst mitkriegt«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.


    Bronica hatte offensichtlich ein hervorragendes Gehör. Sie begann sich zu bewegen, und ihr Mündchen verzog sich zu einem klagenden Miauen, begleitet von kleinen hustenähnlichen Grunzern.


    »Ah!« Blitzschnell entfernte Honey den störenden Streichelfinger. »Bronica, du enttäuschst mich. Wenn du nur ein kleines bisschen warten könntest …«


    Es war lange her, dass sie die Verantwortung für ein so winziges Wesen gehabt hatte – neunzehn Jahre, um genau zu sein. Es wird ja immer behauptet, dass man derlei nicht verlernt. Ehrlich gesagt, sie hatte nicht die geringste Lust, das alles noch mal zu durchleben. Sie hatte das Füttern, Wickeln und Hintern-Abwischen hinter sich, und, nein, vielen Dank, sie wollte damit lieber nicht wieder anfangen.


    Besorgt schaute sie in die Richtung, in die Anna verschwunden war, und murmelte eine ganze Latte beruhigender Lügen vor sich hin. Anna würde nur eine Zigarette rauchen. Sie würde nur sehr kurz telefonieren. Sie würde nur eine einzige Tasse Tee trinken. Und natürlich würde sie ihr Baby nicht vergessen … oder?


    Das Baby begann zu schreien.


    »Schsch!« Honey ruckelte die Tragetasche sanft hin und her. »Die Mama kommt gleich zurück. Warte nur ein Weilchen …«


    Bronica nahm keine Notiz von ihr. Das Schreien wurde lauter. Aus einem Zimmer streckte eine Frau den Kopf in den Korridor. Inzwischen hatte das St. Margaret’s Court ihr noch weitere Gäste überlassen. Denn dort ging es nur sehr |97|schleppend voran mit den Umbauarbeiten und den Nachforschungen der Polizei.


    »Meinen Sie, Sie könnten das Kind beruhigen? Mein Mann muss ruhen, nachdem er seine Medikamente genommen hat.«


    Typisch! Nicht alle alten Schachteln – Verzeihung: Senioren – waren aus dem Haus gegangen, um sich die Sehenswürdigkeiten der Stadt anzuschauen.


    Die Dame mit den bläulich getönten Haaren und der auffälligen, strassbesetzten Brille und dem Morgenrock mit Blümchenmuster grummelte noch, Kinder sollte man sehen, aber nicht hören. Der Typ Mary Poppins war die bestimmt nicht.


    Honey wollte gerade zurückknurren, dass die Dame die kleine Bronica ganz gewiss nicht gesehen haben konnte, weil sie gut im Wäscheschrank verborgen war. Das Gebrüll war natürlich eine andere Sache… Nein. Irgendwie ging das nicht. Also musste Honey weiter beruhigende Geräusche von sich geben und ab und zu »Schlaf schön, kleine Maus« murmeln.


    »Schsch«, beschwor sie das Baby. »Mami kommt gleich zurück.« Sie lächelte hoffnungsfroh in das goldige kleine Gesicht hinunter.


    Bronica ließ sich aber nicht beruhigen. Sie jaulte nur noch lauter und machte zwischendurch kleine Schmatzgeräusche und spitzte das Mäulchen, als wollte sie trinken.


    »Schau gut hin«, meinte Honey ganz ernst. Sie legte die Hände an die Brust. »Die hier sind nur Schau, hier gibt’s keine Milch.«


    Keine Chance.


    Sie war sich ziemlich sicher, dass Bronica gestillt wurde. Osteuropäische Frauen waren da sehr vernünftig. Muttermilch war billiger und praktischer als das Zeug, das man aus Pulver anrühren und mit der Flasche füttern musste.


    Honey verlegte sich erneut darauf, an der Tragetasche zu ruckeln. Und weiter beruhigende Mantras zu säuseln. »Sch, |98|sch, die Mami kommt gleich wieder.« Das Kind gluckste fröhlich.


    Honey war sehr zufrieden mit sich. »Braves Mädchen. So, und jetzt gehe ich nur ganz schnell und …«


    Kaum wollte sie nach rechts verschwinden, da legte Bronica auch schon wieder los.


    Honey verdrehte die Augen gen Himmel. »Scheiße noch mal!«


    Der Himmel schickte keine Hilfe. Verzweifelt suchte Honey nach einer Lösung.


    Auf gar keinen Fall wollte sie zwischen dem Bettenmachen und Säubern der Zimmer immer wieder zum Wäscheschrank rennen.


    Die Hände in die Hüften gestützt, schaute sie zu dem Baby hinunter und schüttelte den Kopf. »Du lässt mich nicht weg, was?« Sie fühlte sich merkwürdig privilegiert, dass sie so begehrt war. Irgendwie war das rührend, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie hatte es also doch noch nicht verlernt.


    Natürlich gab das Kind keine Antwort, wenn auch der Gesichtsausdruck Bände sprach. Seltsam, dass diese kleinen Gesichter ohne ein einziges Wort so viel ausdrücken konnten. Dass Baby Bronica ihre Gesellschaft sehr zu schätzen wusste, brachte sie aber auch nicht weiter.


    Die Tragetasche in der einen Hand, einen Stapel Laken unter den anderen Arm geklemmt, arbeitete sich Honey von einem Gästezimmer zum anderen durch. Sie flitzte um die Betten herum, schlug die Laken ein, ruckelte an der Tragetasche, flitzte ins Bad, schwenkte die Klobürste, füllte Teebeutel und den Kaffee auf – mit einem Baby im Schlepptau dauerte alles viel länger.


    Aber jedem Baby reißt irgendwann der Geduldsfaden. Schließlich brüllte Bronica aus voller Lunge, und ihr Gesicht sah ziemlich ähnlich aus wie das einer dieser russischen Matrjoschkas mit den knallroten Wangen.


    Es ging nicht anders: Honey nahm sie hoch. Das Kind |99|machte schmatzende Geräusche. Aus Versehen hatte Honey gleich auch das Kopfkissen mit gefasst. Darunter kam ein Fläschchen zum Vorschein. Aha, Anna war also doch nicht den Besserwisserinnen aus den Stillgruppen auf den Leim gegangen!


    Honey konnte die Erleichterung auf Bronicas Miene ablesen und setzte die Flasche an. Es war nicht mehr viel Milch drin, aber es reichte. Zufrieden ließ sich Bronica gern wieder in ihr Bettchen legen.


    Honey seufzte erleichtert.


    Danach war sie viel schneller mit den Zimmern fertig. Sie begann leise vor sich hin zu summen, höchst erfreut, dass sie so gut vorankam. Wer brauchte denn Personal?


    »Pst!«


    Mary Jane erschien in der Tür.


    »Ich muss dir leider sagen, dass sie noch immer strickt. Kannst du es nicht hören? Kriegst du da nicht auch Lust, ihr eine von ihren verdammten Nadeln zwischen die Rippen zu rammen?«


    Sie sagte das, als sich Honey gerade über einen großen Sack mit Schmutzwäsche beugte. Offensichtlich hatte Mary Jane ihren Brunch hinter sich. Honey musste zugeben, dass ihr Dauergast ein wenig bleich aussah und dass die Falten in ihrem Gesicht ein wenig tiefer wirkten als sonst. Aber dieser Kommentar – nun, der war nicht gerade typisch Mary Jane.


    »Könntest du die Dinger nicht konfiszieren?«, fragte Mary Jane mit hoffnungsvoller Stimme.


    Honey zog den Wäschesack fest zu. Die Männer, die die Schmutzwäsche abholten, beschwerten sich, wenn auf dem Weg zum Lieferwagen dreckige Laken und Handtücher herausfielen. Aber das war nicht der einzige Grund, warum sie sich so auf ihre Arbeit konzentrierte. Sie dachte gerade, dass es ihrem Ruf kaum zuträglich wäre, wenn sie die Stricknadeln eines Hotelgasts beschlagnahmte.


    »Mary Jane, du solltest dich nicht so darüber aufregen. Lass mich das hier nur eben fertig machen, und dann setzen |100|wir uns in den Wintergarten und besprechen die Sache, okay?«


    Mary Jane mahlte mit dem Kiefer und knirschte mit den Zähnen. »Ich höre dieses Klick-Klack sogar im Schlaf. Es verfolgt mich den Korridor hinunter und auf die Straße. Ich frage mich, wie ihr Mann das aushält. Kein Wunder, dass der mit den Malern abgezogen ist.«


    »Ach ja?«, fragte Honey, packte Mary Jane beim Ellbogen und schob sie in Richtung Treppe. »Wir lassen uns eine kleine Erfrischung in den Wintergarten bringen. Ich öffne die Terrassentür. Dann können wir die Vögel singen hören.«


    »Für mich bitte Löwenzahntee.«


    »Gut, dann soll es Löwenzahntee sein.«


    Außer dem Vogelgesang würde höchstwahrscheinlich auch noch der Lärm der Stadt hereindringen und das Klicken der ausdauernden Strickerin übertönen. Mary Jane würde es dann vielleicht nicht mehr so bemerken. Das hoffte Honey zumindest.


    Ihr Vorschlag schien die erwünschte Wirkung zu zeigen. Mary Jane nickte nachdenklich, und ihr Kiefer entspannte sich.


    »Da hast du wahrscheinlich recht. Ich sollte mich nicht so aufregen. Eine Tasse Löwenzahntee wird meine Nerven vielleicht ein wenig beruhigen.«


    Honey war entschlossen, Mary Jane so weit wie möglich von den Nadeln des Anstoßes wegzudirigieren, ließ die Bettwäsche zurück und begleitete Mary Jane die Treppe hinunter. Sie umging bewusst den Empfangsbereich und bugsierte Mary Jane durch den Aufenthaltsraum für das Personal in den Wintergarten. Unterwegs rief sie in der Küche an und bestellte den Tee. Lindsey brachte ihn auf einem Tablett.


    »So«, sagte Honey, während sie einschenkte. »Jetzt setzen wir uns ein bisschen hin und genießen die Aussicht.«


    Es war nicht gerade ein Panoramablick, aber die alten Backsteinmauern, die den Garten umgaben, leuchteten in einem warmen Rot, sogar wenn die Sonne nicht schien. |101|Genau, wie Honey es sich vorgestellt hatte, tirilierten die Vögel.


    Mary Jane nahm ein kleines Papiertütchen aus der Tasche, drehte es auf und schüttete den pulvrigen Inhalt in ihre Tasse.


    Honey sah ihr misstrauisch zu. »Was ist das für ein Pulver?«


    »Oh, das«, erwiderte Mary Jane, nachdem sie ein, zwei Schlucke Tee getrunken hatte. »Belladonna. Hilft gegen die Hitzewallungen. Es beruhigt mich. Man muss immer Gleiches mit Gleichem bekämpfen. Das weißt du doch bestimmt?«


    Nein. Honey wusste nicht, dass Belladonna gut gegen Hitzewallungen war. Es erschütterte sie, auch nur daran zu denken, dass Mary Jane in ihrem Alter immer noch so was brauchte. Was ihr aber die größte Sorge bereitete, war, dass Mary Jane seelenruhig und freiwillig etwas trank, das Honey für ein tödliches Gift hielt. War ihre Obsession mit den Stricknadeln nur ein Anzeichen für etwas viel Schlimmeres? Etwas viel Beunruhigenderes? Verlor Mary Jane den Verstand?


    Sie packte Mary Jane beim Handgelenk. »Das ist doch Tollkirsche! Das ist Gift!«


    Mary Jane konnte sie gerade noch daran hindern, ihr die Tasse aus der Hand zu schlagen. Sie schaute Honey an, als wäre die gerade mal sieben Jahre alt.


    »Honey, so beruhige dich doch. Belladonna oder Tollkirsche, wie man es auch nennt, ist wesentlich mehr als nur ein Gift. In sorgfältig berechneter Dosierung hat es eine ausgesprochen interessante therapeutische Wirkung und wird in der homöopathischen Medizin eingesetzt. Ein kleines bisschen davon kann einem guttun, kann einen beruhigen und einem zu dringend benötigtem Schlaf verhelfen.«


    Honey zitterte. Sie hatte sich schon vorgestellt, wie Mary Jane ins Koma fiel – oder schlimmer noch – mausetot auf den Boden sackte.


    Mary Jane wiederholte noch einmal, was sie gesagt hatte.


    |102|»Honey, es ist nicht nur ein Gift. Es ist ein sehr nützliches Arzneimittel, ein Heilkraut, wenn man es richtig verwendet.«


    Honey fächelte sich mit der Hand Kühlung zu und versuchte, ihr Herzrasen in den Griff zu bekommen. Die frische Brise, die zur geöffneten Verandatür hereinströmte, half ein wenig.


    »Nimm dir auch ein bisschen, das ist wirklich gut gegen Hitzewallungen«, riet ihr Mary Jane.


    Honey schüttelte den Kopf. »Geht schon wieder, danke.«


    Sie wollte gerade Mary Jane noch weiter ausfragen, als Anna hereingestürmt kam.


    »Oh, Mrs. Driver, es tut mir so leid. Ich habe mit meiner Kusine in Swindon telefoniert und ganz die Zeit vergessen. Sie hat Probleme mit ihrem Mann, müssen Sie wissen. Ich habe versucht, ihr Ratschläge zu geben. Ich hoffe, Bronica hat Ihnen nicht zu viel Arbeit gemacht.«


    Honey sprang entsetzt auf. Sie hatte doch das Kind bei sich gehabt. Wo war es denn jetzt bloß?


    »Oh, Anna. Es tut mir so leid. Ich habe sie vergessen.«


    »Ich hole sie aus dem Wäscheschrank«, sagte Anna.


    »Oh, da ist sie nicht mehr«, erwiderte Honey. »Ich habe sie mit in die Zimmer genommen …«


    Die Stimme versagte ihr, als ihr dämmerte, dass sie keine Ahnung hatte, in welchem der Zimmer sie Bronica zurückgelassen hatte.


    »In welchem Zimmer ist sie?«, fragte Anna.


    Honey stand der Mund offen. »Ah. Ja, lass mich mal überlegen …« Sie spielte auf Zeit. Sie hatte keinen blassen Schimmer.


    Ehe Anna Gelegenheit gehabt hatte, die Treppe hinaufzurasen, kam schon Lindsey mit der Tragetasche und der selig schlummernden Bronica darin herein. Sie lächelte.


    »Mr. und Mrs. Stopes meinten, sie hätten nur ein Zimmer mit eigenem Bad und Dusche angemietet, nicht mit eigenem Kind.«
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    »Siehst du das hier?«


    Honey guckte. Smudger zeigte ihr ein kleines Porzellanteil – irgendein Schälchen für Süßigkeiten, so wie es aussah.


    »Ist das Spode?«, fragte Honey.


    Smudger wusste genug über Sammlerstücke, um das Schälchen umzudrehen und nachzusehen.


    »Jawohl! Steht hier.«


    »Das ist sehr hübsch. Lass mich mal raten, was du dafür bezahlt hast. Fünfzig Pfund?«


    »Ach, komm! Natürlich nicht.«


    »Los, sag schon.«


    Er strahlte so selbstzufrieden, wie nur Chefköche und erfolgreiche Schnäppchenjäger strahlen.


    »Zehn!«


    »Zehn Pfund?« Honey war wirklich überrascht. »Wo hast du denn so einen Fang gemacht?«


    »Privater Flohmarkt. Hübsch, nicht?«


    Honey sah sich das Stück genauer an und kam zu dem Ergebnis, dass hier jemand einen sehr großen Fehler gemacht hatte. So was fand man normalerweise nicht auf privaten Flohmärkten, bei denen Leute allen möglichen Hausrat verscherbelten.


    »Sehr hübsch. Irgendjemand hat keine Ahnung vom wahren Wert dieses Schälchens gehabt. Das ist mal sicher. Du bist ein Glückspilz. Muss aber ein guter Stand und ein ziemlich dämlicher Verkäufer gewesen sein. Gab’s da noch mehr?«


    Diese Frage war nur logisch. Schließlich – Sammler bleibt Sammler, auch wenn Honey sich eigentlich eher für alte Dessous als für Porzellan interessierte.


    |104|Smudger grinste noch immer über beide Backen und polierte das Schälchen am Ärmel.


    »Sogar noch ziemlich viel mehr. All das Zeug an dem Stand wurde für irgendeine Wohltätigkeitsorganisation verscherbelt – für pensionierte Pferde oder so.«


    Die Erwähnung von Wohltätigkeit und Pferden in einem Atemzug ließ Honey aufhorchen.


    »Pferde, sagst du? Ich denke mal, eine Frau hatte den Stand?«


    »Zwei Frauen.« Er grinste wieder. »Junge und ziemlich leichtgläubige Frauen.«


    Er wickelte seinen wertvollen Einkauf in Butterbrotpapier, ehe er den Schatz in einem leeren Eiscremebehälter verstaute.


    »Du hast ihnen das aber nicht geklaut?«


    An seiner Miene war deutlich abzulesen, dass sie ihn mit diesen Worten ernsthaft beleidigt hatte. »Diesen Kommentar werde ich mit der Verachtung strafen, die ihm gebührt«, sagte er hochtrabend.


    »Tut mir leid. Du hast einen Zehner hingeblättert. Deren Fehler.«


    »So war’s nicht. Wie sich rausgestellt hat, sollten sie das überhaupt nicht verkaufen. Sie hatten das Zeug aus Versehen mitgenommen, hat jedenfalls die Frau gesagt, die für den Stand verantwortlich war. Sie hatte sich nur eine Tasse Tee geholt und kam hinter mir hergerannt und wollte das Schälchen zurückkaufen.«


    »Kann ich mir denken«, meinte Honey. »Das ist mindestens fünfzig bis sechzig Pfund wert, jederzeit. Aber du hast es behalten.«


    »Selbst als sie mir hundert dafür angeboten hat. Ich habe gesagt, dass es mir gefällt und damit basta.«


    Honey war wirklich überrascht. »Hundert! Für so ein kleines Ding!«


    »Kleines Ding, große Wirkung!«, meinte Smudger und zwinkerte ihr anzüglich zu.


    |105|Na gut, es war nur eine verrückte Vermutung, aber Honey konnte einen Gedanken einfach nicht loswerden. Warum hatte die Frau Smudger mehr angeboten, als das Schälchen wert war? Ein Erinnerungsstück, das wäre eine Erklärung. Und wer war die Frau?


    Immer misstrauisch zu sein, das war eine der wichtigsten Eigenschaften einer Amateurdetektivin. Honey war da gerade eben ein Name in den Kopf gekommen. Sie bat Smudger, ihr die Frau zu beschreiben.


    »Na, du weißt schon. Eine von diesen Pferdetussis, mit breitem Hintern und Steppjacke. Die sehen für mich alle gleich aus.«


    »Bist du sicher, dass sie nicht silberblondes Haar hatte, mit einem schwarzen Samtband aus der Stirn gehalten?«


    »Jetzt, wo du’s sagst …«

  


  
    
      
    


    
      |106|Kapitel 15

    


    Wie ein nervöser Vollblüter tänzelte Honey beinahe zu ihrer Verabredung mit Doherty. Sie kam sich kess und schlau vor und fühlte sich ziemlich gut, weil sie ihm etwas Aufregendes zu berichten hatte. Sie hatte alles selbst rausgekriegt und war allerbester Laune!


    Klar, es waren alles nur Vermutungen, sie hatte keinerlei Beweise. Trotzdem hatte sie vor, Doherty von dem Schälchen und dem Betrug zu erzählen, der vielleicht hinter dem Mord steckte. Jemand – vielleicht Camilla – hatte Sachen aus Philippes Lagerraum gestohlen und für Bares verscherbelt. Philippe hatte das rausgefunden, die Leute zur Rede gestellt und – das war’s dann! Es war zu einem Streit gekommen. Anstatt sich zu prügeln – weil Philippe dazu nicht aufgelegt war –, einigten sich die Parteien darauf, sich zu treffen und die Sache anders zu bereinigen. Leider hatte sich eine der erwähnten Parteien entschieden, keineswegs fair zu spielen. Im Cocktail des Innenarchitekten landete eine kleine zusätzliche Zutat, und rums! ging er zu Boden.


    Allerdings waren der Porzellangriff und die Spülkette immer noch ein Problem. Warum sollte sich jemand zusätzlich zu dem Belladonna noch damit die Mühe gemacht haben?


    Na, egal. Sie hatte sich grob zurechtgelegt, wie es hätte sein können. Die Einzelheiten konnte Doherty ergänzen.


    Das war’s! Sie hatte den Fall gelöst!


    Honey machte noch ein paar fröhlich beschwingte Hüpfer, die ein Lächeln auf die verwunderten Gesichter der ausländischen Touristen zauberten, und schon war sie im Zodiac angekommen.


    Seit dem Anfang der Bekanntschaft zwischen der Hotelbesitzerin |107|und dem Kriminalbeamten war der Zodiac Club der Ort, wo sie sich am liebsten trafen. Hier war stets jede Menge los, die Luft war vom Duft der brutzelnden Steaks erfüllt, es war laut, und es herrschte immer eine tolle Atmosphäre. Alle Hoteliers und Gastwirte von ganz Bath trafen sich hier, nachdem die Kneipen dichtgemacht hatten oder die zahlenden Hotelgäste brav in ihren Betten schlummerten.


    Als Antwort auf ihr Klopfen öffnete sich eine kleine Klappe, und zwei Augen blinzelten sie an.


    »Lass mich rein.«


    Sie brauchte keinen Namen zu nennen. Diese verschlagenen Augen würde sie überall erkennen. Die Tür ging auf.


    »Tag, Clint.« Honey wusste wirklich nicht, wie der Typ das schaffte, aber Clint Eastwood – eigentlich Rodney Eastwood – sprang als Türsteher beim Zodiac ein, wenn er bei seinen anderen Jobs abends frei hatte. Er hatte eine ganze Latte von Arbeitsstellen, unter anderem auch den Posten eines Küchenhelfers im Green River Hotel. Am seltsamsten war, dass er im Zodiac immer ausgerechnet dann Dienst hatte, wenn die einen ihrer »Themenabende« hatten und er sich entsprechend verkleiden musste. Heute war »Obstabend«: Clint war als Stachelbeere gekommen. Das Outfit schien aus einer Art aufblasbarer hellgrüner Zellophanhülle zu bestehen, die Tausende von kleinen stacheligen Nylonhärchen hatte. Auf dem Kopf und um den Hals trug er ein Arrangement aus Zweigen und grünen Blättern.


    »Schickes Outfit«, lobte Honey, während sie sich die Lachtränen aus den Augen wischte.


    »Du bist nicht angezogen«, erwiderte er hitzig.


    Honey deutete mit ausgebreiteten Händen auf ihre adretten Jeans, den marineblauen Pullover und das Seidentuch – ihrer Meinung nach eine ziemlich flotte Art, ihre Blöße zu bedecken.


    Clint war nicht beeindruckt. »Viel Mühe hast du dir ja nicht gerade gegeben. Du machst nie mit. Hättest als Banane oder Apfel kommen können.«


    |108|»Auberginen sind doch in etwa Marineblau. Meine Jeans sind dunkelblau. Ich könnte mich einfach zur Aubergine erklären, okay?«


    Clint zog eine Grimasse. »Mach dich nicht lächerlich. Das ist Gemüse, kein Obst. Und die sind lila.«


    »Ach, egal. Ich bin geschäftlich hier. Ich treffe mich mit Doherty. Was meinst du, als was könnte der kommen?«


    Langsam stahl sich ein Grinsen auf Clints Gesicht. Es war kein Geheimnis, dass er und die Polizei nicht gerade Busenfreunde waren, hauptsächlich, weil er einen Teil seines Einkommens aus eher verdächtigen Quellen bezog.


    Sein Grinsen blieb. »Der ist schon in der Bar. Sieht ziemlich sauer aus, wahrscheinlich soll das eine Zitrone sein.«


    »Du meinst, er ist allein. Darf ich jetzt nicht rein, weil ich nicht im Kostüm gekommen bin?«


    Er zögerte nur kurz. Clint wusste, wo sein Vorteil lag. Wenn er weiter im Green River Hotel Geschirr spülen wollte, sollte er sie jetzt besser reinlassen.


    Doherty saß auf einem Barhocker und gab ein trauriges Bild der Einsamkeit ab. Er schaute auf die Uhr.


    »Ich bin nicht zu spät dran«, sagte Honey, die diesen Blick als Vorwurf interpretiert hatte.


    Er sah sie. »Das habe ich doch gar nicht gesagt.«


    »Aber du hast auf die Uhr geschaut.«


    »Das ist doch nicht verboten.«


    Er bestellte ihr einen Drink. Sie nippte daran, ehe sie ihm ihre These über Deirdre Olsen und deren Pferdebegeisterung unterbreitete.


    »Ich glaube, Philippe wurde umgebracht, weil er herausgefunden hatte, dass jemand ihn bestohlen hat.«


    Dann berichtete sie ihm von dem Schälchen und dem Wohltätigkeitsverein für Pferde.


    »Du hast nicht rein zufällig eine Liste der Dinge, die aus Philippes Lagerraum gestohlen wurden?«


    »So was Ähnliches. Camilla arbeitet gerade dran. Sie erinnert sich vage, dass er eine Liste im Computer hatte. Anscheinend |109|hat sie Probleme, sich ins System einzuloggen. Ich habe ihr noch zwei Tage Zeit gegeben, ehe ich unsere eigenen Computerleute hinschicke, die sich dann reinhacken«, erwiderte Doherty.


    Honey schaute ihr Glas an und drehte es in der Hand. »Wann können wir damit rechnen, dass die Jungs kommen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich muss die anfordern. Sollte nicht länger als vier Tage dauern, bis sie hier sind, und dann …«


    Als er bemerkte, wie sich ihre Augen verengten und sie ihn von der Seite anschaute, unterbrach er sich.


    »Weiter …«, sagte er vorsichtig.


    »Lindsey könnte das in null Komma nix erledigen.«


    Sein Mund verzog sich zu einem anerkennenden Grinsen. »Ich hatte so das Gefühl, dass du das sagen würdest.«


    Sie spürte seinen Blick, während sie die Eiswürfel in ihrem Glas herumschwenkte. Sie schaute rasch auf, wollte ihn ertappen. Sein Gesichtsausdruck überraschte sie. Er musterte sie wie eine Katze, die zum Sprung bereit ist, um sich auf eine besonders saftige Maus zu stürzen. Außerdem sah er aus, als wollte er etwas sagen.


    »Was?«, fragte sie.


    Er ging sofort in Verteidigungshaltung, wie das Polizisten manchmal machen, wenn sie glauben, in Gefahr zu sein. »Was meinst du mit ›Was‹?«


    »Du siehst aus, als wolltest du mich was fragen. Irgendwas Wichtiges?«


    Er zuckte die Achseln und wurde sofort wieder ganz lässig. »Nichts Aufregendes. Ich habe nur gerade gedacht, wie froh ich sein werde, wenn dieser Fall gelöst ist. Dann feiern wir mit ein, zwei Gläsern Champagner. Was meinst du dazu?«


    Das fand sie gar nicht schlecht und sagte es auch. Das Problem war nur, dass sie immer noch das Gefühl hatte, dass er ihr etwas verheimlichte.


    »Hast du mir wirklich alles erzählt?«, fragte sie spitz.


    |110|Mit der altbewährten entwaffnenden Geste spreizte er die Hände weit von sich. »He, Honey, würde ich so was machen? Sind wir ein Team oder was?«


    Dieser Kommentar war ein wenig herablassend, und Honey war versucht, darauf ihrerseits mit »Oder was?« zu antworten. Andererseits gefiel es ihr, wenn er sie behandelte, als wäre sie eine vom Team. Dann kam sie sich vor wie ein Profi.


    Er war unzweifelhaft Profi, und ihm banden die Regeln des Innenministeriums die Hände. Sie war die Amateurin, die man hinzugezogen hatte, weil sie wusste, was in Bath Sache war. Sie konnte bei ihren Unternehmungen zur Lösung eines Falls so flexibel sein, wie sie wollte. Weil sie dachte, dass sie diese spezielle harte Nuss schon geknackt hatte, war sie noch kecker als sonst. Jetzt musste sie hier das Tempo bestimmen.


    »Wie wäre es zum Beispiel mit einem neuerlichen Besuch bei Mrs. Olsen? Der mit den Reitstiefeln und dem geschliffenen Akzent?«


    Sie konnte ihm an der Nasenspitze ablesen, dass er ihre Theorie nicht geschluckt hatte.


    Er bestätigte mit seiner Antwort, dass er seine ganz eigenen Vorstellungen vom Warum und Wieso des Falls hatte. »Ich setze mein Geld auf Camilla.«


    Ihre Hand schoss vor. »Ich wette mit dir um fünfzig Pfund, dass du dich irrst.«


    Er schlug ein. »Topp, die Wette gilt.«


    Seine Hand blieb ein wenig länger als nötig in ihrer liegen. Er lächelte schon wieder so verschlagen.


    »Gibt’s noch was, worauf du wetten möchtest?«


    Sie spürte, worauf er diesmal hinauswollte. »Das würde aber eine ziemlich wilde Feier werden.«


    »Fünfzig Pfund, das würde gerade für den Champagner reichen.«


    Sie senkte den Kopf und schaute ihn von unten herauf an. Mit dem verführerischsten Blick Marke Mata Hari.


    |111|»Ich finde, ein bisschen mehr bin ich schon wert.«


    »Da stimme ich gern zu …«


    Ihr schien, als wollte er noch etwas hinzufügen, hätte aber in letzter Sekunde kalte Füße bekommen. Es machte nichts. Es war nicht wichtig. Ihr blitzte der Triumph der Siegerin aus den Augen, und innerlich machte sie Freudensprünge. Alles schien so klar und eindeutig.


    Und so blieb es auch – bis zum nächsten Morgen.

  


  
    
      
    


    
      |112|Kapitel 16

    


    Dumpy Doris war aus dem Urlaub zurück und braun wie ein knuspriges Toastbrot. Sie berichtete Honey, dass Herr und Frau Hoffner verschwunden waren. Sie waren nicht zum Frühstück gekommen, und sie waren auch nicht auf ihrem Zimmer.


    »Ich habe ordentlich laut an die Tür gehämmert«, erklärte Dumpy Doris.


    Honey kannte die Fäuste der Frühstücksköchin und glaubte es ihr sofort.


    Kurz darauf kamen die Maler und wollten ihren willigsten Mitarbeiter abholen.


    »Vielleicht ist er schon drüben im St. Margaret’s Court«, meinte Honey.


    »Da sollte er aber nicht sein. Wir haben ihm gesagt, dass wir heute Morgen hier arbeiten.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nun, die beiden Hoffners sind nicht da. Wir haben schon an die Zimmertür geklopft und keine Antwort bekommen, und sie waren auch nicht beim Frühstück. Vielleicht hat es ihnen im St. Margaret’s Court besser gefallen.«


    »Kann sehr gut möglich sein«, meinte Peter, ein hochaufgeschossener, dürrer Mann mit einer rot geäderten Nase und einem losen Mundwerk. »Drüben kriegen wir ja auch ein Cordon-Bleu-Mittagessen«, fügte er noch hinzu.


    Honey überlegte, dass Handwerker heutzutage wirklich ziemlich hohe Ansprüche stellten. Früher hatte ein Sandwich mit Käse und Chutney gereicht. Sie hatte das dumpfe Gefühl, wenn sie nicht gewaltig aufpasste, würde sie der Mann dazu anstacheln, sich mit dem Luxushotel und den |113|Mahlzeiten zu messen, die dort den Subunternehmern vorgesetzt wurden. Sie war sich ziemlich sicher, dass er darauf aus war, von ihr ein noch feineres Essen angeboten zu bekommen als im St. Margaret’s Court. Da war er aber an die Falsche geraten.


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wohin er gegangen ist?«, fragte sie.


    Er grunzte. »Dann wären wir ja nicht hier.«


    Honey runzelte die Stirn und strich sich übers Kinn. Ohne dass sie es bemerkt hatte, waren da tatsächlich zwei Härchen gesprossen. Im mittleren Alter musste man doch ständig auf üble Überraschungen gefasst sein. Diese hier würde sie mit der Pinzette aus der Welt schaffen. Was konnte die Hoffners bewogen haben, das Hotel zu verlassen? Ohne zu bezahlen, fügte sie noch innerlich hinzu.


    Also immer schön der Reihe nach, ermahnte sie sich. Erst mal den Tatort absichern und dann die richtigen Fragen stellen.


    Es stellte sich heraus, dass die Hoffners am Abend zuvor im Hotel gegessen hatten. Der Kellner merkte noch an, dass Frau Hoffner zwischen den Gängen gestrickt hatte.


    »Aber sie haben sich sehr merkwürdig benommen«, meinte Pallo, ein anderer Kellner. »Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, als wollten sie nicht, dass jemand ihr Gespräch hörte. Sie sahen ein bisschen chauffiert aus – echauffiert meine ich«, fügte er hinzu.


    »Du hast nicht verstanden, worüber sie geredet haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben Deutsch gesprochen.«


    »Und du verstehst kein Deutsch.«


    »Nein, ich bin Portugiese.«


    »Hast du mitbekommen, wie sie gegangen sind?«


    »Ja. Sie haben mich kaum gehört, als ich sie gefragt habe, ob sie die Rechnung für das Essen auf ihr Zimmer buchen wollten. Sie schienen so vertieft in das, was sie zu bereden hatten.«


    |114|»Nur noch eins«, sagte Honey. »Kanntest du einen gewissen Aloysius Rodriguez? Der hat im St. Margaret’s Court gearbeitet.«


    »Ja, wir sind zur gleichen Zeit hergekommen.«


    »War der zuverlässig?«


    »Absolut.«


    »Würde der abhauen, ohne jemandem zu sagen, wohin?«


    Pallo schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das würde er niemals machen.«


    »Ich habe gehört, dass er in Portugal Familie hat.«


    »Eine Frau und zwei Kinder, glaube ich. Er hat sie angebetet. Er hat mir erzählt, dass er nur hier in England arbeitet, um für die Zukunft seiner Kinder vorsorgen zu können. Er war sehr stolz auf seine Mädchen. Er wollte, dass sie beide auf die Universität gingen.«


    »Du hast ja wohl von dem Mord gehört?«


    Pallo nickte. »Mr. Fabiere war ein netter Mann. Aloysius hat ihm seine Zeichnungen gezeigt. Mr. Fabiere hat ihm gesagt, die wären sehr gut.«


    »Wirklich?«


    Der verschwundene Kellner und der Tote hatten einander also gekannt. Honey würde Steve Doherty das wissen lassen.


    Das Personal im St. Margaret’s Court hatte man bereits zu dem abtrünnigen Mitarbeiter befragt. Niemand war jedoch auf den Gedanken gekommen, von einem anderen portugiesischen Kellner Einkünfte einzuholen. Pallo hatte ihr viel Neues mitgeteilt.


    Über die Hoffners hatte er ihr allerdings nur wenig sagen können, nur das, was er bemerkt hatte. Herr Hoffner hatte zum Schluss noch etwas erwidert, ehe sie das Restaurant verließen, aber das hatte er nicht verstanden. Es war auf Deutsch.

  


  
    
      
    


    
      |115|Kapitel 17

    


    Gegen zehn Uhr berichtete auch Anna, dass sie nicht zum Aufräumen ins Zimmer der Hoffners hineinkam. Der Zimmerschlüssel war auch nicht abgegeben worden. Ob die beiden sich nur einmal richtig ausschliefen?


    Es war purer Zufall, dass der Nachtportier in Golfhosen mit Schottenkaro und einem grünen Polohemd ins Foyer spaziert kam. Er hatte einen Schmöker liegenlassen, den er nachts las, immer wenn er keine Kontrollgänge machte oder Gästen, die ihre Schlüssel vergessen hatten, die Hoteltür aufsperrte.


    Honey redete zu dem Zeitpunkt gerade mit Lindsey über die Hoffners. Lindsey hatte ihrer Mutter versichert, dass der Zimmerschlüssel nicht abgegeben worden war. Das bedeutete, dass die beiden das Hotel wohl nicht verlassen hatten.


    »O doch, das haben sie«, meinte der Nachtportier. »Sie haben sich den Reserveschlüssel ausgeliehen und sind etwa gegen Mitternacht fortgegangen.«


    Honeys erster Gedanke war, dass die beiden sich abgesetzt hatten, ohne zu bezahlen. Es wäre nicht das erste Mal, dass scheinbar nette Leute verschwunden waren, ohne ihre Rechnung zu begleichen.


    Sid, der Nachtportier, beruhigte sie jedoch.


    »Sie hatten kein Gepäck bei sich.«


    Lindsey reichte ihrer Mutter das Schlüsselbund mit dem Hauptschlüssel.


    Es sah also nicht so aus, als wären die beiden abgehauen. Nun wollte Honey unbedingt herausfinden, was mit den Hoffners war. Dass sie ihr Gepäck hiergelassen hatten, bewies, |116|dass die beiden nur … sie bemühte sich, das richtige Wort zu finden … dass sie verschwunden waren.


    Trotzdem, überlegte sie und reckte das Kinn vor, es ist ja noch nicht aller Tage Abend.


    Sie marschierte schnurstracks zum Zimmer der Hoffners. Mary Jane trottete hinter ihr her und ließ sie wissen, wie viel ruhiger es jetzt in ihrem Kopf war, da Frau Hoffners Nadeln nicht wie Kastagnetten klapperten.


    Honey schloss die Tür auf und betrat das Zimmer. Mary Jane folgte ihr wie ein Schatten.


    Einige Gäste verwandelten ihre Zimmer in ein Chaos, da sie unfairerweise davon ausgingen, es würde ja jemand dafür bezahlt, hinter ihnen herzuräumen. Die Hoffners gehörten offensichtlich nicht zu dieser Kategorie. Das Zimmer war tadellos: Bett gemacht, Gepäck ordentlich verstaut, saubere und schmutzige Kleidung am richtigen Platz. Sogar das Strickzeug war, wo es hingehörte: sicher in dem Gobelinstrickbeutel mit den Holzgriffen verwahrt.


    Mary Jane machte die überaus zutreffende Anmerkung, dass die Hoffners nicht die Art von Leuten waren, die die ganze Nacht über außer Hauses blieben.


    Honey dachte ähnlich. »Vielleicht haben sie es sich in den Kopf gesetzt, in einen Zug oder Bus zu steigen und irgendwohin zu reisen, an irgendeinen Ort, den sie sich schon immer mal ansehen wollten. Wahrscheinlich kommen sie bald wieder.«


    Mary Jane stellte eine sehr relevante Frage: »Haben sie ihre Ausweise hiergelassen? Ohne Gepäck kann man ja fortgehen, aber ohne Ausweis kommt man nicht weit.«


    Honey gefiel der gespenstische Ton nicht, der sich in Mary Janes Stimme geschlichen hatte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass ihr die Theorie, die hinter diesem Stimmungswechsel steckte, nicht besonders gut gefallen würde. Aber sie musste weiterhin positiv denken.


    »O ja«, antwortete sie und tat so, als machte sie sich nicht die geringsten Sorgen. Trotzdem suchte sie nach den Ausweisen. |117|Den von Frau Hoffner fand sie, den ihres Mannes nicht.


    Honey wurde immer nervöser. Weder Mary Janes Unken noch die Richtung, in die ihre Bemerkungen zielten, gefielen ihr.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Mary Jane, die Augen tellerrund, die Stimme zum Flüstern gesenkt.


    »Hmmm«, antwortete Honey, während sie unter dem Kopfkissen nachschaute. Lächerlich! Was hatte sie denn da finden wollen? Einen geladenen Colt?


    Trotz Honeys offensichtlichem Mangel an Interesse gab Mary Jane ihre persönliche Einschätzung der Lage zum Besten.


    »Ich vermute, Herr Hoffner hatte einfach die Nase voll von diesem höllischen Nadelgeklapper. Ich denke, er hat sie abgemurkst. Ich nehme an, er hat einfach die Geduld verloren und sie mit einer ihrer eigenen Stricknadeln erstochen. Deswegen ist ihr Ausweis noch hier, und seiner ist weg.«


    »Das glaube ich nicht«, antwortete Honey und schüttelte den Kopf, wenn sie auch zugeben musste, dass das immerhin eine Möglichkeit war.


    »Ich wette …«


    Mary Jane stürzte sich auf die Gobelintasche mit den Holzgriffen.


    »Da!«, sagte sie und zerrte eine Nadel hervor, an der ein schiefergraues Etwas hing. »Es ist nur eine Nadel da! Ich sag’s dir, Honey, er hat sie um die Ecke gebracht. Darauf würde ich meinen letzten Dollar verwetten.«


    Honey starrte auf die Stricknadel. Sie war quietschgrün mit einem schwarzen Knopf am Ende. Honey musterte sie besorgt. Was, wenn Mary Jane recht hatte? Was, wenn sie recht hatte und Herr Hoffner durchgedreht war? Der bloße Gedanke jagte ihr Schauder über den Rücken. Leute waren schon wegen viel weniger durchgedreht.


    Mary Jane hatte zumindest nicht ganz unrecht. Zwei Leute waren verschwunden. Ein Ausweis fehlte. Ihre deutschen |118|Gäste waren unverhofft, aber nicht völlig unbemerkt abgereist.


    »Stricknadeln gibt es immer nur als Paar«, merkte Mary Jane an, während Honey weiter in der Tasche wühlte.
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    Die Maler hatten noch einige Stellen in der Eingangshalle ein wenig nachgearbeitet, ehe sie für den restlichen Tag wieder zum St. Margaret’s Court Hotel aufgebrochen waren. Honey bat sie, dort nachzufragen, ob jemand Herrn Hoffner gesehen hatte. Das versprachen sie. Einer von ihnen hatte die Geistesgegenwart, ihr die Telefonnummer seines Handys aufzuschreiben.


    Nachdem der halbe Vormittag verstrichen war, begann das Verschwinden der Hoffners Honey immer mehr zu beunruhigen, und sie rief den Maler an.


    »Herr Hoffner hatte sich doch nicht über irgendwas aufgeregt, oder?«


    Als Antwort kam ein unbestimmtes Grummeln. »Glaube ich nicht.«


    »Oder vielleicht über irgendjemanden?«, bohrte Honey weiter. Sie wollte eigentlich eine Antwort auf die brennende Frage, ob Herr Hoffner Streit mit seiner Frau gehabt hatte. Doch damit würde sie einem Zeugen die Antwort in den Mund legen, entschied sie. Und außerdem wäre es lediglich Klatsch und Tratsch.


    »Könnte ich nicht sagen«, erwiderte der Mann schließlich. »Mit uns war auch alles in Ordnung«, fügte er noch mit seiner grummeligen Stimme hinzu. »Was soll ich denn jetzt mit seinem Lohn machen?«


    Da überlegte Honey, dass doch wohl niemand auf sein sauer verdientes Geld verzichten würde. Nach Kreditkarten und Bargeld hatte sie nicht gesucht. Wie blöd kann man denn sein?, tadelte sie sich. Jeder, der tatsächlich abgehauen war, hatte doch bestimmt beides mitgenommen.


    |120|Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Honey schnurstracks ins Zimmer der Hoffners zurück, um dort die Finanzlage zu sondieren. Es war kein Geld da. Auch keine Brieftasche.


    Peter, der Maler, mit dem sie vorhin gesprochen hatte, kam gegen fünf Uhr nachmittags noch einmal vorbei. Er hatte Herrn Hoffners Lohn mitgebracht.


    »Schade, dass er so einfach gegangen ist«, meinte er. Er legte dabei den Kopf ein wenig schief. Einen Augenblick lang meinte Honey, er musterte die frisch gestrichene Decke. Doch dann begriff sie, dass das wohl seine Denkhaltung war, so wie manche Leute sich setzen und den Kopf in die Hand stützen, wenn sie nachdenken.


    »Er war total zuverlässig, der gute alte Wilhelm. Aber so ist es eben mit der älteren Generation. Die kann man völlig ohne Aufsicht arbeiten lassen. Das geht mit den jungen Kerlen nicht mehr. Die würden sofort nur noch rumhängen, laute Musik anstellen und den Mädels nachglotzen, kaum dass du ihnen den Rücken zugekehrt hast.«


    Er reichte ihr einen braunen Umschlag, auf dem »W. Hoffner« stand. Honey nickte ein wenig trübselig und dankte ihm. Das Verschwinden der Hoffners machte ihr Sorgen. Sie hätte nie gedacht, dass die beiden der Typ Gast waren, der abreiste, ohne die Rechnung zu bezahlen. Das war einfach nicht …


    Da ging ihr ein Licht auf.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Herr Hoffner allein auf der Baustelle war? Haben Sie das gemeint?«


    Sie merkte gar nicht, dass sie in ihrer Aufregung Peter fest am Pulloverkragen gepackt hatte, so fest, dass er schon unruhig zappelte.


    »Ist das so wichtig?«, japste Peter.


    »Natürlich ist das wichtig! Er war allein da. Wer weiß, was er dort gesehen hat. Ein Mann würde doch seinen Lohn abholen, nicht wahr? Ja! Ja! Natürlich würde er das! Er würde doch auf seinen gerechten Lohn nicht verzichten.«


    »Meinen Sie …«, krächzte Peter, der verzweifelt versuchte, |121|mit den Fingern ihren Klammergriff um seinen Hals zu lösen.


    Da fiel Honey endlich auf, dass sie ein wenig übers Ziel hinausgeschossen war. Sie ließ die Hände sinken und entschuldigte sich.


    Peter räusperte sich und strich sich den Pullover glatt.


    »Ich bin wohl zu weit gegangen«, sagte Honey schuldbewusst.


    Peter akzeptierte ihre Entschuldigung.


    »Also war er allein da – im St. Margaret’s Court, meine ich?«, hakte Honey nach.


    Peter nickte vorsichtig.


    »Ja. Das stimmt. Es war kein großer Job. Er hat einen langen Flur im hinteren Teil des Hauses gestrichen, den allein die Angestellten und die Lieferanten benutzen.«


    »Das Unterhaus, wie man so sagt«, meinte Honey.


    »Genau. Es war nur ein bisschen was zu malern. Nicht viel. Sie haben gemeint, das könnte locker einer allein schaffen. Jemand, der diskret ist. Ich sagte ihnen, dass Wilhelm höchst diskret sein würde, da er doch kein Wörtchen Englisch spricht. Darüber waren sie sehr froh. Sie haben gemeint, dass ihnen das sehr recht wäre. Na ja, was das Englisch angeht, habe ich ein bisschen geflunkert. Ich habe ihnen nicht erzählt, dass er jedes Wort versteht, was man sagt.«


    »Seltsamer und seltsamer«, murmelte Honey.


    »Wie bitte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach nichts, ich habe nur manchmal das Gefühl, ich wäre in einen tiefen Brunnen gefallen, als ich hinter einem großen weißen Kaninchen hergerannt bin.«3


    Der Mann schaute sie an, als hätte sie nun völlig den Verstand verloren. »Aha. Ich verstehe.«


    Sie konnte ihm an der Nasenspitze ablesen, dass er kein |122|Wort verstanden hatte. Nach seinem Gesichtsausdruck und den vorsichtigen Schritten in Richtung Tür zu schließen, nahm er sicher an, sie wäre jetzt total durchgedreht und man ließe sie am besten in Ruhe.


    Doch Honey war es vollkommen gleichgültig, was der Maler von ihr dachte. Sie überlegte, was wohl in St. Margaret’s Court vorging. Ihre Schlussfolgerung, dass jemand Philippe bestohlen und ihn deswegen umgebracht hatte, war nicht von der Hand zu weisen. Es schien ihr immer noch eine gute Erklärung zu sein, vor allem, da es im Augenblick keine andere gab. Aber das Verschwinden der Hoffners ließ alles in einem anderen Licht erscheinen. Hatten die beiden Vorkommnisse etwas miteinander zu tun?


    Honey drehte den braunen Briefumschlag in den Händen. Sie wusste es nicht. Sie wusste es einfach nicht.

  


  
    
      
    


    
      |123|Kapitel 19

    


    Der Mann, der im Obergeschoss aus dem Fenster schaute, hatte die Art Augen, in die kein Mensch gern blickte. Manchmal schienen sie sehr hellblau zu sein, in anderem Licht wirkten sie beinahe farblos und schienen nur aus den schwarzen Pupillen und dem dunkelgrauen Rund der Hornhaut zu bestehen. Das Grau seiner Augen passte perfekt zu seinem Haar und den dichten Augenbrauen, die seine Augen überschatteten.


    Die Schultern des Mannes waren breit, und seine Gesichtszüge waren wie aus Marmor gemeißelt und wirkten genauso kalt. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Sein Mund war fest, und an seinen Augen war keinerlei Gefühl abzulesen. Völlig reglos stand er da, wie eine Statue. Er hieß Iwan Sarkow, und er war der Besitzer des St. Margaret’s Court Hotel.


    Die Räume im Geschoss über dem Haupteingang waren sein Reich. Sie waren luxuriös eingerichtet und atmeten doch immer noch die Atmosphäre des uralten Gemäuers. Obwohl Sarkow sich nur zu gern in dem Land integrieren wollte, das er sich als Wahlheimat auserkoren hatte, trug er doch auch viele Erinnerungen an Russland in sich – wenn auch an ein ganz anderes Russland aus einer Zeit, als es noch die Sowjetunion gab. Eine seiner höchsten Prioritäten war es, sein Privatleben sehr privat zu halten.


    Joybell Peters hatte den Auftrag bekommen, den Architekten und den Innenarchitekten für das geplante Projekt auszuwählen. Er respektierte sie sehr. Sie war eine Frau, die wusste, was sie vom Leben wollte, sowohl im Beruf wie im Privaten. Bisher hatte er noch keine Affäre mit ihr angefangen, |124|hauptsächlich weil er auch in einer sexuellen Beziehung gern die Kontrolle behielt. Und er spürte, dass Joybell Peters ihm da sehr ähnlich war. Außerdem war sie eine verdammt gute Buchhalterin, die alle Zahlen genau im Blick hatte.


    Ferdinand Olsen saß auf einem großen Ledersessel mit barock geschweiften Beinen, dessen Armlehnen mit polierten Tapeziernägelchen aus Messing verziert waren. Im Gegensatz zu Iwan Sarkow gelang es ihm nicht, nach außen hin völlig kühl zu wirken. Er konnte es sich auch nicht verkneifen, die Hände ineinander zu verschränken und mit den Füßen zu scharren. Er war nervös und wünschte, er hätte Iwan nicht gesagt, dass seine Empfangsdame Tanja der Polizei mehr erzählt hatte, als sie hätte sollen. Seine Handflächen waren unerträglich feucht geworden. Er wischte sie an den Hosenbeinen ab. Sein Blick war starr auf Sarkow gerichtet, und er spürte einen dicken bleischweren Kloß im Magen.


    Selbst als die Tür hinter ihm aufging, drehte sich Sarkow nicht um, um die eingetretene Person zu begrüßen. Die Tür wurde so leise wieder geschlossen, wie sie geöffnet worden war. Sie war so perfekt gefertigt, dass sie glatt und lautlos auf und zu glitt. Außerdem schluckte der dicke Teppich aus reiner Wolle jeden Schall. Niemand hätte merken können, dass drei Leute eingetreten waren.


    Eine der eingetretenen Personen war eine Frau. Es war Tanja. Sie wirkte nervös. Zu ihrer Rechten und Linken stand je ein Mann.


    Olsen wusste, dass die beiden keineswegs einfach Begleiter waren, sondern Bewacher, die sie am Weglaufen hindern sollten. Er war sich ziemlich sicher, dass sie fortgerannt wäre, wenn die beiden nicht neben ihr gestanden hätten.


    Tanja war in St. Margaret’s Court als Managerin für die Gästebetreuung eingestellt. Diese Berufsbezeichnung ließ manche Deutung zu. Sie kümmerte sich um die Gäste, versorgte sie mit allem, was sie brauchten. Sie war genau der Typ hübsche junge Frau, den Sarkow gern beschäftigte.


    |125|Olsen schluckte. Er mochte sich noch so oft über die Lippen lecken, gegen die Trockenheit in seinem Mund kam er nicht an. Er wünschte, er wäre nicht hier. Dann überlegte er, dass er wohl die schlechten Seiten des Jobs genauso akzeptieren musste wie die guten. Sarkow hatte einen reichen Mann aus ihm gemacht – und das forderte eben seinen Preis. Olsen hatte begriffen, dass der Russe ein echter Geschäftsmann war, ein Kerl, der beim Zusammenbruch des Kommunismus skrupellos sein Schäfchen ins Trockene gebracht hatte. Immer wieder hatte er sich eingeredet, bei Sarkows Aufstieg zum Erfolg sei alles vollkommen legal und sauber zugegangen. Diese Illusion verlor er allmählich. Sarkow war furchteinflößend und, was schlimmer war, völlig skrupellos. Er war erst heute Morgen aus Kiew eingeflogen.


    Der Russe sprach Englisch. In seiner Stimme lag eine Schärfe, die an Glasscherben erinnerte.


    »Was hast du dazu zu sagen, Tanja?«


    »Ich konnte sie nicht abwimmeln … Die Buchung hatten noch die Vorbesitzer gemacht …« Die Stimme der jungen Frau bebte. Ihre Augen waren furchtgeweitet.


    Sarkow fiel ihr ins Wort. »Ich spreche nicht von der Busgesellschaft, wenn es auch wirklich besser gewesen wäre, du hättest sie abgewimmelt. Aber die Arbeit hat dir ohnehin die Polizei abgenommen. Das freut mich. Ich spreche von der Sache mit Mr. Fabiere. Du hast der Polizei eine Liste gegeben?«


    »Sie haben darauf bestanden …«


    »Das hättest du nicht tun dürfen. Mir liegt viel an meiner Privatsphäre. Du hättest ihnen diese Liste nicht ohne meine ausdrückliche Zustimmung geben dürfen. Du hättest ihnen nicht erzählen dürfen, dass ich der Eigentümer bin, hättest ihnen nicht meinen Namen nennen dürfen.«


    »Aber ich dachte …«


    »Du wirst nicht fürs Denken bezahlt!«, brüllte er.


    Olsen merkte, wie sehr das Mädchen zitterte. So wirkte |126|Sarkow nun mal auf seine Mitmenschen. Aber er zahlte gut. Und pünktlich.


    Seine Reichtümer hatte er nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion angehäuft. Seine mehr als zweifelhafte Vergangenheit war ihm dabei eher zustattengekommen. Nun bemühte er sich, ein zivilisierter Gentleman zu werden. Die Skrupellosigkeit, mit der er auch mit Hilfe von Verbrechen sein Imperium aufgebaut hatte, war jedoch noch immer deutlich spürbar: in seiner Haltung, seiner Stimme und seinen Handlungen.


    Das Mädchen wurde blass. »Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Ich konnte mich nicht weigern. Es war doch die Polizei.«


    Mit einem lauten Klatschen landete Sarkows Handfläche auf der Wange des Mädchens.


    Sie schrie auf. Ihre Hand schoss in die Höhe zu den roten Fingerabdrücken, die sich sofort auf ihrer schneeweißen Haut zeigten.


    Olsen japste nach Luft.


    Die Leibwächter blieben völlig ungerührt.


    Sarkow packte die junge Frau beim Kinn.


    Tanja blickte ihn flehentlich an. »Iwan, du weißt doch, dass ich niemals etwas sagen würde, das dir schaden könnte. Das weißt du doch.«


    Ihre Stimme war nun ein Winseln, und ihr standen die Tränen in den Augen. Olson hörte das jämmerliche Flehen. Ihm wurde klar, dass Tanja mehr war als nur eine Angestellte. Hier spielte noch eine andere Beziehung mit. Seltsam, dass er das nie zuvor bemerkt hatte, überlegte Olsen. Es hätte ihm eigentlich auffallen müssen.


    Sarkow kläffte einen Befehl, der Olsen aufschreckte.


    »Raus!«


    Olsen blieb sitzen, weil er sich nicht sicher war, an wen dieses Kommando gerichtet war.


    Einer der Leibwächter öffnete die Tür. Die beiden gingen hinaus, ließen die Tür aber offen.


    |127|»Raus!«, wiederholte Sarkow, diesmal noch lauter.


    Kein Zweifel, Sarkow wollte, dass auch Olsen ging. Wie der Blitz stand der auf und verschwand durch die Tür.


    Was war mit der jungen Frau?, fragte er sich.


    Er schloss die Tür hinter sich. Ein Hauch von Schuldgefühl veranlasste ihn, an der Tür stehen zu bleiben. Sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Man hörte Geräusche: noch eine Ohrfeige, einen weiteren Schmerzensschrei, gefolgt von Flehen um Vergebung.


    Da erregte eine Bewegung am Ende des Korridors Olsens Aufmerksamkeit. Die beiden Grobiane, die die junge Frau begleitet hatten, lungerten noch dort herum und schauten ihn unverwandt an. Ihre stumme Botschaft war offensichtlich: Mach, dass du hier wegkommst! Raus! Verpiss dich!


    Er zögerte nicht lange. Hastig ging er fort; ihm war speiübel. Er musste weg. Er musste jemandem erzählen, was hier vorging – oder zumindest, was er vermutete, was hier vorging. Es gab nur eine einzige Person, der er trauen konnte, oder der er glaubte trauen zu können. Dort war er willkommen, zumindest dachte er das.

  


  
    
      
    


    
      |128|Kapitel 20

    


    »Es geht um Cybil«, sagte Honeys Mutter. »Sie ist äußerst bestürzt.«


    Die Frau, von der ihre Mutter sprach, hatte große, knochige, von Altersflecken übersäte Hände. Durch die schimmernde, papierdünne Haut zeichneten sich deutlich die Sehnen ab. Sie wirkten wie die Zweige eines knorrigen Baums.


    Es war unglaublich spannend, die glitzernde, überschäumende Extravaganz ihrer Mutter mit Cybil Camper-Youngs angeborener, wenn auch leicht schäbiger Noblesse zu vergleichen. Honey war ziemlich stolz auf ihre adrette Mutter in ihrem Nadelstreifenanzug mit der frischen weißen Bluse und der grünen Seidenkrawatte. Handtasche und Schuhe passten selbstverständlich zum grünen Schlips. Schimmernder Goldschmuck, der eher mit Dallas und Dynasty zu tun hatte als mit Dior, glänzte wie die Gaslaternen um Mitternacht.


    Cybil Camper-Young war im Gegensatz dazu nicht eigentlich unelegant, nur lang und eckig und unfeminin. An ihren Schultern und ihrem ganzen Körper gab es keine einzige weiche Linie. Sie wirkte eher, als wollte sie sich für einen Posten bei der Wachablösung vor Buckingham Palace bewerben.


    Im Bemühen, ihre ziemlich maskuline Unscheinbarkeit ein wenig zu mildern, hatte sie immer sehr gern Blümchendrucke von Laura Ashley getragen. Sie hatte sie bereits bevorzugt, als die hochmodern waren, und sie trug die Originalmodelle nach wie vor. Ihre brettdünne Gestalt war also in Stoffe mit unzähligen Röschen gehüllt, ihre Schuhe |129|waren flach und elegant, und ihr Haar war zu einem Bob geschnitten, der für ihr kantiges Gesicht viel zu streng war. Verglichen mit dem adretten Schick einer Gloria Cross wirkte Cybil Camper-Young unbeholfen und unansehnlich, doch daneben auch athletisch, ja sogar stark. Sie reparierte ihr Auto selbst und werkelte meist auch allein in ihrem Garten. Nur mittwochs kam ein pensionierter Gärtner, der ihr zur Hand ging. Man munkelte, dass Cybil nach einem besonders schlimmen Wintersturm ihr Dach selbst neu gedeckt hatte. Kurz gesagt: Cybil Camper-Young musste man ernst nehmen.


    Sie lebte im St. Margaret’s Valley, nur einen Steinwurf von St. Margaret’s Court entfernt, eigentlich sogar unmittelbar gegenüber vom Haupttor. Das Cottage, in dem sie wohnte, war in neogotischem Stil aus dem berühmten honiggelben Sandstein von Bath gebaut. Im Laufe der Jahre hatte die Farbe ein wenig an Strahlkraft verloren, aber das Haus war immer noch beeindruckend – wenn auch natürlich nicht annähernd so gigantisch wie das Hotel auf der anderen Straßenseite.


    Im Augenblick saßen sie alle zusammen in dem kleinen Zimmer, das im Second Hand Rose unmittelbar hinter der Ladentheke und neben den Umkleideräumen lag – und wo es stets Tee und etwas Sympathie gab. In diesem Geschäft wurde Designer-Kleidung der absoluten Top-Qualität aus zweiter Hand verkauft. Gloria führte den Laden zusammen mit drei anderen Frauen etwa der gleichen Altersklasse. Cybil Camper-Young gehörte nicht zum Team, war aber mit allen befreundet, allerdings mit Gloria am besten. Die beiden kannten sich schon ziemlich lange.


    Cybil hatte ein seltsames Funkeln im Blick, während sie mit ihnen plauderte und ihren Schokoladenkeks in den Tee stippte.


    Honeys Mutter erklärte, dass Cybil zwar noch Verwandte hätte, diese allerdings ziemlich weit weg wohnten und ihr nicht bei dem Problem helfen konnten, das sie im Augenblick |130|so beschäftigte. Da die Familie nicht leicht zu erreichen war, hatte sie sich an ihre Freundinnen gewandt – die nächstbeste Möglichkeit.


    »Also, hör mal, Gloria! Hilflos bin ich nicht gerade!«


    »Aber meine Tochter kann dir da bestimmt helfen.«


    Honey war eigentlich nur im Laden vorbeigegangen, um die Kleiderständer nach etwas Lässigem zu durchforsten, das sie in ihrer Freizeit tragen konnte – wenn ihr das Hotel überhaupt Freizeit ließ. Sie probierte gerade eine marineblaue Hose von Betty Barclay an, als sie mithörte, dass Cybil erzählte, Ausländer in Anzügen versuchten, sie einzuschüchtern.


    Die schicke Hose glitt ihr nicht gerade mühelos über die Hüften. Sie legte eine kleine Verschnaufpause ein und hörte weiter zu. Cybils vornehme Stimme, die den kultivierten Klang ihrer hochrangigen Geburt und einem hervorragenden Mädchenpensionat zu verdanken hatte, tönte weiter und beschrieb die Ausländer näher.


    »Schrecklich kurze Haare haben die. Und es scheinen keine Gentlemen zu sein.«


    »Du meinst, die haben so einen Bürstenhaarschnitt?«


    Das war die Stimme ihrer Mutter. Es überraschte sie nicht, dass ihre Mutter die genauen Bezeichnungen für Männerfrisuren kannte. Sie wusste alles, was es über Männer zu wissen gab, und war stets auf dem neuesten Stand sämtlicher Trends.


    »Na ja, die korrekte Bezeichnung kenne ich nicht. Sehr kurzes Haar und höchst verdächtige Manieren.«


    Honey gab den Kampf gegen die Horrorhose auf und versuchte nun verzweifelt, wieder aus dem Ding herauszukommen. Das war auch nicht ganz einfach. »Da fehlt einfach die Elastizität«, grummelte sie vor sich hin.


    Cybil Camper-Young fuhr fort, ihr Problem zu umreißen. Ich habe ja nichts gegen Ausländer als Nachbarn. Ich toleriere sie, aber nur, wenn sie mich auch tolerieren. Was jetzt geschehen ist, ist wirklich sehr, sehr ungezogen. Mehr |131|noch, sie sind auf mein Anwesen vorgedrungen! Das ist untragbar. Eigentlich halte ich es sogar für illegal.«


    Honey hatte sich inzwischen auf den kleinen Stuhl gesetzt, der in der Umkleidekabine stand. Sie versuchte sich die Hose wieder vom Leib zu ziehen. Doch dann hielt sie in dieser Bemühung inne. Sie war neugierig geworden und wollte herausfinden, was diese verdächtigen Ausländer eigentlich gemacht hatten.


    Schließlich wurde sie aus ihrer Unwissenheit befreit: »Die haben meine Kabel durchgeschnitten! Das haben sie gemacht.«


    Man hörte, wie verschiedene Damen die Luft anhielten.


    Gloria Cross wollte nähere Einzelheiten erfahren. »Welche Kabel? Und warum?«


    »Die Kabel meiner Überwachungskameras haben die durchtrennt. Auf einmal waren die Monitore schwarz. Ich habe sofort bei der Wartungsfirma angerufen, als ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Ich bin ja technisch nicht so gut, wisst ihr – jedenfalls nicht, wenn es um Elektronik geht. Aber wir haben die Schuldigen auf frischer Tat ertappt. Das hat mir der Techniker gesagt. Er hat mir auch den Film gezeigt.«


    Entrüstete Schnaufer vonseiten der Damen.


    »Das geht ja gar nicht«, verkündete Honeys Mutter auf der anderen Seite des Vorhangs. »Seht ihr? Ich habe euch doch gesagt, das würde Hannah interessieren. Sie kommt bestimmt bald aus der Umkleidekabine. Ich habe gewusst, dass die Hose, die sie anprobieren wollte, ihr nicht passen würde. Ich finde, es sollte jemand ein ernstes Wörtchen mit den Leuten reden«, fuhr Gloria fort. »Irgendjemand Offizielles. Vielleicht die Polizei, zumindest jemand, der mit der Polizei zu tun hat. Zum Beispiel meine Tochter.« Ratsch, Gloria zog den Vorhang zurück. »Hannah! Du musst Cybil einfach helfen!«


    Zum Glück war Honey schon dabei, sich ihre eigene Hose wieder zuzuknöpfen. Nicht, dass den anwesenden Damen |132|das überhaupt aufgefallen wäre. Die waren viel zu sehr auf Cybils Geschichte von ihrer Begegnung mit den ausländischen Teufeln konzentriert und äußerten verschiedene Vorschläge, wie man mit dem Problem umgehen könnte.


    Honeys Mutter schaute missbilligend auf die anprobierte Hose, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag. »Das ist ein Marken-Stück, weißt du!«


    »Ja, weiß ich«, erwiderte Honey grimmig und hob das Teil auf.


    »Dann behandle es mit mehr Respekt.«


    Entrüstet schürzte sie die apricotfarben geschminkten Lippen und riss ihrer Tochter das Modell aus der Hand. Die Lösung des brennenden Problems musste noch ein wenig warten, während Glorias lackierte Fingernägel sorgfältig ein Hosenbein nach dem anderen glattstrichen. »Ich nehme an, du willst sie nicht kaufen.«


    »Nein, die passt nicht ganz.«


    »Das hätte ich dir vorher sagen können.«


    Honey war bestürzt und zeigte das auch. »Du tust gerade so, als würde ich mich ständig mit Donuts vollstopfen.«


    »Na ja, du könntest schon ein wenig besser aufpassen, was du so isst.«


    Honey zählte langsam bis zehn, um die drohende Explosion zu vermeiden. Das hatte sie mit den Jahren hervorragend gelernt. Im diplomatischen Dienst hätte ihre Mutter es bestimmt nicht weit gebracht. Wenn man es nett formulierte, konnte man sagen, dass sie eben von ihren Meinungen überzeugt war. Man konnte sie aber auch einfach taktlos nennen.


    »Wie geht es Ihnen, Miss Camper-Young?«, erkundigte sich Honey, sobald sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Oder vielmehr, was kann ich für Sie tun?«


    Miss Camper-Young strahlte heller als die vielen verblassten Rosen auf ihrem Kleid und wiederholte noch einmal die Geschichte, die Honey auch schon hinter dem Vorhang mit angehört hatte.


    |133|»Die Russen haben die Kabel zu meinen Überwachungskameras durchtrennt.«


    »Und die arbeiten für den Besitzer des Hotels gegenüber?«


    Miss Camper-Young nickte, während sie vornehm an ihrer Teetasse mit Rosenmuster nippte. Tasse und Untertasse passten genau zu ihrem Kleid. Vielleicht kam sie deswegen so gern in den Laden?


    »Das stimmt. Der Hotelbesitzer ist Russe.« Ihre Unterlippe verzog sich angewidert, als gehörte die ganze Nation abgeschafft.


    Die Vorbesitzer waren auch nicht gerade Unschuldslämmer gewesen. Sie hatten ein denkmalgeschütztes Haus in ein herrliches Hotel verwandelt, hatten aber auch noch im großen Stil mit Antiquitäten gehandelt und sogar behauene Steine von alten Gebäuden und wirklich Antikes verscherbelt.


    »Die Vorbesitzer haben sich auf die Cayman-Inseln zurückgezogen«, informierte Gloria die Runde.


    Honey zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Das wusste ich gar nicht. Wieso kennst du dich da aus?«


    Ein geheimnisvolles Lächeln stahl sich auf Glorias wunderbar zurechtgemachtes Gesicht, und ein unverkennbares Strahlen trat in ihre Augen.


    »Evan Meredith hat mich eingeladen, es mir dort in der Sonne und am Meer und sonst noch mit einigem gutgehen zu lassen, wenn ich einmal zufällig in der Gegend bin.«


    »Ich dachte, der hat eine Frau«, sagte Honey ein wenig überrascht, ja schockiert. Ihre Mutter liebte Männer, hatte aber doch altmodische Prinzipien. Was Gott zusammengefügt hat und so weiter.


    »Die freut sich, wenn er Spaß hat«, meinte Gloria trocken. »Dann kann sie machen, was sie will. Wir werden ja alle nicht jünger, weißt du.«


    Honey konnte sich gerade noch bremsen, ehe sie fragte, was genau Evans Frau – die Primrose hieß, wenn sie sich |134|recht erinnerte – denn machen wollte. Solche Fragen waren jetzt nicht relevant. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Cybil zu.


    »Was meinen Sie, warum haben die Männer die Kabel zu Ihren Überwachungskameras durchtrennt?«


    »Mein Gärtner, der am Mittwochnachmittag immer zum Helfen kommt, ist zum Hotel gegangen und hat sie gefragt. Sie meinten, sie hätten den Eindruck, ich würde sie ausspionieren!«


    Honeys Mutter platzte entrüstet heraus: »Stell sich das einer vor! Als würde sich Cybil dafür interessieren, was diese Ausländer da machen!«


    Irgendetwas an Cybils Gesicht ließ Honey vermuten, dass sie sich wesentlich mehr dafür interessierte, was ihre Nachbarn taten, als sie zugeben wollte.


    »Ich behalte eben gern alles im Auge«, meinte Cybil schlicht.


    Honey nickte. »Verstehe.« Das tat sie wirklich. Wenn Cybil so gut beobachtete, dass sie schon Gedanken lesen konnte, dann stimmte der alte Spruch: Übung macht den Meister.


    »Soll ich also mal mit denen reden?«


    Miss Camper-Young lächelte dankbar. »Das wäre wirklich sehr freundlich.«


    Ihr Lächeln allerdings wirkte sehr bemüht, als hätte sie das Lächeln in der guten alten Zeit gelernt, als Debütantinnen noch bei Hof vorgestellt wurden und knicksen üben mussten.


    »Wie wäre es mit der hier?«, mischte sich ihre Mutter plötzlich ein.


    Sie hielt Honey eine sehr schicke burgunderrote Hose zur Begutachtung vor die Nase.


    »Da wäre jede Menge Platz, besonders wenn du beabsichtigst, noch mehr in die Breite zu gehen.« Für die versammelten Freundinnen fügte sie noch hinzu: »Honey ist kräftiger, als ich es je war.«


    In Augenblicken wie diesem, wenn ihre Mutter jegliche |135|Hemmung abgelegt hatte, hätte Honey sie wirklich liebend gern ermordet. Vielleicht machte ihr deswegen ihr Job als Amateurdetektivin so viel Spaß. Ihre Mutter konnte sie nicht ihrer gerechten Strafe zuführen. Da war es eine befriedigende Alternative, den finsteren und tödlichen Elementen auf der Spur zu bleiben.

  


  
    
      
    


    
      |136|Kapitel 21

    


    Ferdinand Olsen hasste das Leben mit seiner Frau. Und sie hasste das Leben mit ihm. Jeder führte sein eigenes Leben und hatte sein eigenes Schlafzimmer. Sie aßen kaum je zusammen und gingen nur dann gemeinsam zu gesellschaftlichen Veranstaltungen, wenn es unvermeidlich war, um das weitere, sehr beträchtliche Einkommen seines Architekturbüros zu sichern. Sonst aß Ferdinand außer Haus und hielt sich gern mit attraktiven Frauen in Luxushotels auf. Deirdre stürzte sich in alle Aktivitäten, die mit Pferden zu tun hatten. Jüngere Paare hätten sich wahrscheinlich längst friedlich oder nicht so friedlich getrennt. Aber Ferdinand und Deirdre hatten viele Jahre miteinander verbracht. Diese Art des Zusammenlebens war ihnen zur Gewohnheit geworden. Irgendwann, nachdem Deirdre das dritte Pferd gekauft hatte, hatte sich auch die Sache mit dem Sex erledigt.


    Ferdinand verließ das Büro früher, um Deirdre noch anzutreffen, ehe sie in den Stall ging und die Pferde für die Nacht fertigmachte. Dorthin wollte er ihr, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, nicht folgen. Er hasste den Tiergeruch und hatte auch Angst, dass eines der Biester vielleicht seinen muskulösen Hals verrenken und ihm in den Arm beißen könnte. Es wäre nicht das erste Mal. Er hasste Pferde, und sie hassten ihn. Es war eigentlich ein bisschen wie mit Deirdre und ihm. Außerdem wollte er seine eleganten rehbraunen Gucci-Schuhe nicht bis zu den Schnürsenkeln mit Pferdemist zuschmieren. Selbst nachdem der Betonboden zweimal am Tag mit Wasser abgespritzt worden war, schaffte er es doch immer, Mist an die Sohlen zu bekommen und sich den Hosenaufschlag damit zu verdrecken.


    |137|Sorgfältig darauf bedacht, bloß keinen Kratzer an den Lack zu bekommen, parkte er den Ferrari vor dem Haus. Wie sein Auto hatte er auch sein Haus gern makellos, den Kies schön gelb, die Rasenkanten und Büsche ordentlich beschnitten, die Blüten in maximaler Pracht. Die Vorderansicht des Hauses spiegelte eindeutig Ferdinands Persönlichkeit wider. Hinter dem Haus begann Deirdres Reich. Beim bloßen Gedanken daran verzog Ferdinand angewidert das Gesicht: Hunde, Katzen, Pferde. Als er Deirdre kennenlernte, war sie eine typische »englische Rose«. Es war ihm damals nicht klar gewesen, dass manche englischen Frauen mit zunehmendem Alter immer mehr Begeisterung für ihre Tiere und weniger Begeisterung für ihre Ehegatten an den Tag legten. Er wünschte, er hätte das früher begriffen. Dann hätte er sie nie geheiratet. Aber zumindest reden konnten sie miteinander. Das war wenigstens etwas.


    Seine Schritte knirschten über den Kies, als er durch das kleine Seitentor und über den Pfad am Haus entlangging. Ein walisischer Springer-Spaniel kam mit wedelndem Schwanz und hängender Zunge sabbernd herbeigeflitzt, um ihn zu begrüßen.


    »Verpiss dich!«


    Ferdinand trat nach dem Hund. Der jaulte auf und zog sich zurück.


    Zu Ferdinands Überraschung erregte das Gewinsel des getroffenen Köters nicht Deirdres Aufmerksamkeit. Sie war also wohl nicht in der Nähe.


    Ferdinand ging weiter zum vernachlässigten Garten hinter dem Haus und zu dem Zaun aus Baumstämmen, der ihn am unteren Ende begrenzte, dann durch den Gemüsegarten und in den Stallhof.


    Auf der einen Seite verliefen die Ställe. Davor befand sich ein breiter betonierter Weg, der den Zugang zum Reinigen der Stallungen und zum Herein- und Herausführen der Tiere erleichterte.


    Links an der Mauer lehnten Besen. Rechter Hand waren |138|die Tiere in den Ställen untergebracht. Auf dem Boden lag ein Schlauch, aus dem Wasser strömte.


    Ferdinand fluchte und drehte das Wasser ab. Er hasste Verschwendung.


    »Deirdre?«


    Die Pferde wieherten leise, mit Ausnahme eines großen kastanienbraunen Hengstes namens Lord John. Seine Box befand sich am anderen Ende des Stalls. Ferdinand runzelte die Stirn und versuchte, ob dieses Biest sicher eingesperrt war, ehe er sich in die Richtung aufmachte.


    Auf dem Weg hierher hatte er sich gefragt, warum er immer noch zu Deirdre kam, um all seine Ängste und Misserfolge mit ihr zu teilen. Die Antwort war natürlich, dass seine sämtlichen anderen Frauen eben nur eins waren – einfach Frauen. Für Sex waren sie gut, aber reden konnte man mit ihnen nicht. Andere Frauen tratschten. Deirdre nicht. Sie bildete sich lediglich eine Meinung, meistens eine ziemlich vernünftige. Er wollte ihr von Sarkow erzählen, ihr berichten, wie furchterregend er das alles fand und wie sehr er sich wünschte, er wäre nicht in diese Sache hineingeraten. Sie würde ihn einen Narren schimpfen und ihn beschuldigen, unter Verfolgungswahn zu leiden. Zumindest würde sie zuhören, wenn er ihr erzählte, dass sein Leben ernsthaft in Gefahr wäre, wenn er jetzt aus dem Projekt ausstieg. Und wenn sein Leben in Gefahr war, dann könnte es auch sein, dass ihres ebenfalls nicht mehr sicher wäre.


    »Deirdre?« Sein Mund war staubtrocken. Er wusste nicht, warum er plötzlich an blutrünstige Horrorfilme dachte. Schon bald würde Ferdie, der Angsthase, in ihm überhand nehmen, wenn er der Box des mächtigen Hengstes noch näher kam. Er ermahnte sich leise, nicht albern zu sein, doch so leicht ließ sich seine Furcht nicht in den Griff kriegen. Aber Lord John konnte ihm ja allerhöchstens ein wenig in den Arm kneifen.


    »Nur ruhig, alter Junge«, sagte er so beschwichtigend, wie er nur konnte.


    |139|Das große kastanienbraune Pferd schaute ihn mit drohenden Augen an. Gleichzeitig schnaubte es aus geweiteten Nüstern, machte einige Schritte zurück, fuhr in der Box herum und kam rasch wieder auf das Gatter zu.


    Zum Glück waren die Gitterstäbe massiv und aus galvanisiertem Stahl. Das Tor bebte in den Scharnieren, gab aber nicht nach.


    Er versuchte es noch einmal mit beruhigenden, leisen Worten.


    »Ho, alter Junge. Nur ruhig, nur ruhig!«


    Das Pferd schien nicht beeindruckt zu sein. Der Hengst verdrehte die Augen, scharrte unruhig mit einem Huf auf dem Boden.


    »Du Mistvieh«, murmelte Ferdinand und schaute misstrauisch zu dem übellaunigen Biest.


    Deirdre hatte ihn beschuldigt, eine harsche Stimme zu haben. Er hatte ihr erwidert, bisher hätte sich niemand sonst darüber beklagt. Darauf hatte sie gekontert, er hätte es hier mit einem Pferd zu tun, also mit einem empfindsamen Wesen, und nicht mit den Schlampen, denen er sonst zärtliche oder lustvolle Worte in die Ohren gurrte.


    Verschiedenes Reitzubehör hing hinter ihm an Haken an der Wand – Halfter, Führstricke und Longierpeitschen. Er nahm eine der Peitschen, hielt die feine Lederschnur zusammen mit dem Griff in der Hand und richtete die Peitsche auf das Pferd.


    »Also, du Vieh! Geh zurück, wenn ich es dir sage!«


    Das Pferd schnaubte und bäumte sich halb auf, zog sich aber in die Box zurück.


    »Schon besser …«


    Das Gefühl der Macht sollte aber nicht von langer Dauer sein. Die Hinterhufe des Pferdes berührten etwas, das zunächst nur wie eine zusammengelegte Pferdedecke hinten in der Box ausgesehen hatte. Nun verfing sich ein Huf darin und zerrte das Ding nach vorne. Je mehr das Pferd an der Decke zog, desto unruhiger wurde es. Es schnaubte und |140|schlug mit den Hinterbeinen aus, um sich aus dem Gewirr zu befreien.


    Ferdinand knallte mit der Peitsche. »Du dämliches Viech!« Das Pferd bäumte sich auf und krachte mit den Vorderhufen auf das Gitter der Tür. Nun lagen die Vorderbeine über der Oberkante, während die Hinterläufe immer noch in die Decke verstrickt waren.


    Da sah Ferdinand das hellblonde Haar und das schwarze Samtband. Er kam gar nicht dazu, einen Schrei auszustoßen. Die strampelnden Hufe des Hengstes krachten ihm auf den Kopf. Er verlor das Bewusstsein, spürte die weiteren Tritte gar nicht mehr, die andauerten, bis das Pferd in seiner Panik die Gittertür der Box eingetreten hatte und auf die Weide galoppiert war.

  


  
    
      
    


    
      |141|Kapitel 22

    


    Das St. Margaret’s Court Hotel sah inzwischen immer noch wie eine Großbaustelle aus. Überall waren Handwerker zugange: Steinmetze, Glaser und andere Männer in gelben Jacken mit dazu passenden gelben Schutzhelmen. Letztere trugen meist zusammengerollte Pläne unter dem Arm, gestikulierten wild und deuteten auf das Gebäude, während sie den Fortschritt der Arbeiten besprachen.


    Gärtner waren außerhalb des Hotels beschäftigt, wo man kein Gerüst errichtet hatte. Honey wünschte ihnen guten Morgen. Sie antworteten mit einem Nicken und schauten sie mit gerunzelter Stirn misstrauisch an. Ihre eifrigen Hände standen nie still, und obwohl niemand Honey daran hinderte, um Steinblöcke, Sandhaufen und Zementsäcke herum auf das Haus zuzugehen, hatte sie doch den Eindruck, dass man ihre Anwesenheit zwar tolerierte, sie aber nicht willkommen war.


    Das alte Gemäuer wirkte trotz all dieser emsigen Geschäftigkeit nicht minder großartig. Die Fassade atmete Vergangenheit. Es war eines jener Gebäude, das eine außergewöhnliche Geschichte erzählen würde, wenn es nur sprechen könnte.


    Ich wünschte, es wäre meines, dachte Honey und seufzte neidisch, als sie durch das herrliche Portal trat. Riesige, im Laufe der Jahrhunderte verwitterte Eichentüren wurden vom Bogen des Eingangs eingerahmt. Zumindest hatte kein modernistischer Designer vorgeschlagen, das Holz in Magnolienrosa oder Elfenbeinfarben zu streichen. Bisher nicht.


    Jenseits des Windfangs war das warm einladende Interieur |142|des Hotels zu sehen. Bernsteinfarbenes Licht schimmerte, ja, es schien über den polierten Glasflächen zu schweben.


    Die Veränderungen im Hotel brachten Honey ein wenig aus dem Gleichgewicht. Sie erinnerte sich, dass hier selbst unter schwierigsten Umständen noch eine Rumpfmannschaft am Empfang gearbeitet hatte. Es war ein typisches Hotelteam gewesen; jeder war darauf bedacht, jedem zu helfen, ganz gleich, wie unangenehm und schwierig der Gast war. Und schwieriger als die Polizei, insbesondere Doherty, ging’s ja wohl kaum. Und unangenehmer als Mord auch nicht.


    Honey strahlte erwartungsvoll und grüßte die Mitarbeiter so überschwänglich wie draußen die Bauleute und Gärtner. Kein einziges Gesicht kam ihr bekannt vor.


    »Oh! Sie sind ja alle neu! Wo ist denn das alte Team?«


    Die Gesichter blieben ungerührt. Doch Honey meinte zu spüren, dass ihr Kommentar die Leute ein wenig aus der Fassung gebracht hatte. Dem Team am Empfang fiel stets die Aufgabe zu, den bestmöglichen ersten Eindruck zu vermitteln. Obwohl alles auf dem Kopf stand – überall Schonüberzüge und Abdeckplanen, Teppiche aufgerollt, Eichendielen freigelegt und staubig –, hatten sich die Mitarbeiter, die sie bei ihrem früheren Besuch angetroffen hatte, bestens geschlagen.


    Nun schien hier eine hübsche blonde junge Frau mit beneidenswerten Zähnen und einem wie poliert wirkenden Gesicht die Chefin zu sein. Sie lächelte strahlend und fragte, wie sie Honey helfen könnte. Die war sich sicher, dass die Empfangschefin so neu war wie alle anderen, und doch schien sie besonders selbstbewusst zu sein. Honey erinnerte sich daran, dass auf dem Namensschild der Vorgängerin auf diesem Posten »Tanja« gestanden hatte.


    »Sind Sie neu hier?«, fragte Honey.


    Das hatte zwar nichts mit ihren Erkundigungen zu tun, aber normalerweise wurde nicht so rasch das gesamte Hotelteam in einem ganzen Arbeitsbereich komplett ausgetauscht. |143|Ein oder zwei Gesichter konnten schon mal von Schicht zu Schicht wechseln, aber doch nicht alle.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte die junge Frau, ohne Honeys Frage beantwortet zu haben.


    Honey rang mit sich, ob sie sie einfach noch einmal stellen sollte. Zum Teufel, nein, beschloss sie. Dazu war sie nicht hergekommen.


    »Ich würde gern mit dem Manager sprechen.«


    Ein bedauernder Ausdruck erschien auf den wunderschönen Zügen. »Leider hat Mr. Parrot sehr viel zu tun. Es gibt einiges zu organisieren.«


    »Das habe ich schon bemerkt. Aber ich denke doch, dass er mich sehen möchte.«


    »Das glaube ich nicht …«


    »Ich aber schon!« Honey vergaß alle Vorsicht und entschied sich, ihrem Auftreten eine gewisse Autorität zu verleihen. »Ich bin an der Untersuchung eines Mordes beteiligt, der hier begangen wurde. Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ich habe einige Fragen zu stellen.«


    Die junge Frau wirkte verdutzt. Sie hauchte nur: »Oh!«


    Das sprach nach Honeys Meinung Bände. Nun würde sie Mr. Parrot sicher zu sehen bekommen. Na gut, sie hatte vorsichtig formuliert, nur indirekt angedeutet, dass sie bei der Polizei arbeitete. Sie hatte nicht direkt gelogen. Die andere Option wäre gewesen, der jungen Dame zu erklären, dass sie für den Hotelbesitzerverband arbeitete. Aber Polizei, das machte sich irgendwie besser.


    Es funktionierte. Das Lächeln der jungen Frau wurde noch verkniffener.


    »Mit der Polizei?«


    Sie sah nervös aus.


    »Ja. Im Zusammenhang mit dem Mord. Ich würde gern mit dem Manager des Hotels sprechen. Mr. Parrot?«


    Die junge Frau nickte. »Mr. Parrot. Ich frage mal nach, ob er Zeit für Sie hat.«


    Bildete sich Honey das nur ein, oder zitterte der Finger |144|der jungen Frau wirklich, als sie die Tasten des Telefons berührte?


    Honey wandte sich lässig ab, während die Empfangschefin telefonierte. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tresen und gab vor, sich ganz genau anzusehen, was hier alles vor sich ging. In Wirklichkeit gratulierte sie sich zu ihrem erfolgreichen Auftritt. Das war richtig gut gelaufen. Sie fühlte sich wie eine Hauptperson in einem Krimi von Mickey Spillane, aus der guten alten Zeit, als Privatdetektive noch im Film Noir vorkamen, Trenchcoats trugen und Hüte mit breiten Krempen, die ihre Augen beschatteten. Sie hatte überhaupt kein Problem damit, in diese Charakterrolle zu schlüpfen. Jetzt war sie nicht mehr Honey Driver, die Hotelbesitzerin, die in ihrer Freizeit ein bisschen herumschnüffelte. Jetzt war sie dem Mörder auf der Spur, und der Fall gehörte ihr. Ihr Hirn schaltete vollends auf logisches Denken um.


    Tatsächlich war sie sich aber keineswegs sicher, dass Miss Camper-Youngs Probleme mit den Überwachungskameras irgendetwas mit dem Mord zu tun hatten. Aber andererseits, was war, wenn man die Kabel durchtrennt hatte, weil ein Mord geplant war? Was war, wenn man einen Täter von außerhalb angeheuert hatte und Miss Camper-Youngs Kabel unmittelbar vor Philippe Fabieres verfrühtem Ableben durchschnitten hatte, damit der Mörder unerkannt fliehen konnte? Das waren doch ein paar Zufälle zu viel. Honey konnte es kaum abwarten, Doherty davon zu berichten. Sie zwang sich, wieder todernst zu schauen, und wandte sich mit angemessen finsterer Miene der jungen Dame vom Empfang zu.


    Sonja – laut Namensschildchen – zwinkerte nervös. »Mr. Parrot, es ist eine Dame gekommen, die Sie gern sprechen möchte …« Ihre Stimme zögerte. Mr. Parrot hatte sie offensichtlich unterbrochen. Wahrscheinlich gab er ihr gerade die Anweisung, der »Dame« höflich, aber bestimmt zu erklären, sie sollte sich verziehen.


    »Polizei«, platzte die junge Frau heraus.


    |145|»Hannah Driver«, sagte Honey.


    »Hannah Driver. Sie ist von der Polizei.«


    Das passte Honey prächtig. Sie berichtigte diese Aussage nicht. Der Einwurf der Empfangsdame hatte die Aufmerksamkeit des Managers erregt.


    »Ja«, sagte sie knapp und legte den Hörer auf. »Er hat jetzt Zeit für sie. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


    Honey wanderte zu einem bequemen Lehnstuhl, der groß genug für zwei Personen war. Ihre Füße schmerzten nach der morgendlichen Schicht in der Küche. Dumpy Doris hatte noch einmal zwei Urlaubstage genommen und war zu ihrer Schwester gereist. Und irgendjemand musste ja den Speck braten. Wie so oft hatte die grausame Hand des Schicksals auf Honey gedeutet.


    Sie redete sich noch einmal ein, dass sie sich nicht als Polizistin ausgegeben hatte. Die junge Frau hatte sie schlicht missverstanden. Honey musterte den feinen Eichenfries über dem Marmorkamin und lenkte ihre Gedanken damit auf eine höhere Ebene. Wie schön, dass einen Kultur und Historie doch immer wieder aus dem Alltag erheben konnten. Jedes der Paneele zeigte ein anderes Bild, und zusammen erzählten sie eine ganze Geschichte.


    Eines der Bilder erregte ihre besondere Aufmerksamkeit: Es schien einen knienden Höfling darzustellen, der Elisabeth Tudor vom Tod ihrer Schwester berichtete und ihr mitteilte, dass sie nun Königin Elisabeth I. von England war. Nun, das war ja wirklich eine Nachricht von epochaler Bedeutung. Jedenfalls um einiges besser als die Aussicht, stattdessen im Londoner Tower zu landen und schließlich vielleicht sogar geköpft zu werden.


    »Hannah Driver?«


    Eine scharfe Stimme riss sie aus diesen Gedanken.


    »Ah! Mr. Parrot. Höchst erfreut, Sie kennenzulernen.«


    Der Mann war etwa eins siebzig groß, hatte ein schmales Gesicht und eine sehr glänzende Stirn. Sein Haar war gelichtet, eigentlich nur noch ein Kranz am Hinterkopf. Drei |146|große Leberflecke, und dann hätte sein Kopf ausgesehen wie eine Bowlingkugel! Angezogen war er wie ein typischer Manager. Unter dem dunklen, sehr geschäftsmäßigen Anzug blitzte eine senfgelbe Weste hervor. Die Lippen hatte er zu einem schmalen Spalt zusammengekniffen, was wohl bedeuten sollte, dass Honey hier nur gerade eben geduldet war.


    Honey erhob sich rasch, und dabei fiel ein Samtkissen auf den Boden.


    Mit steif über dem makellosen Hemdkragen erhobenem Haupt blickte der Manager verächtlich auf den herabgefallenen Gegenstand. Er warf der Empfangsdame, mit der Honey gesprochen hatte, einen strengen Blick zu und deutete wortlos auf das Kissen. Sofort kam die junge Frau hinter dem Tresen hervorgeflitzt und befolgte seine stumme Anweisung.


    Honey stellte sich vor und achtete sorgfältig darauf, nur ihren Namen zu nennen. »Hannah. Hannah Driver. Ich habe ein paar Fragen.«


    Zum Glück bat er sie nicht um einen Dienstausweis oder erkundigte sich nach ihrem Dienstgrad. Sie seufzte innerlich erleichtert auf.


    »Nun«, sagte Mr. Parrot, sobald sie sein Büro betreten hatten. »Was kann ich für Sie tun, Inspector Driver?«


    »Honey«, sprudelte sie rasch hervor. »Nennen Sie mich einfach Honey. Es geht um einen Bericht, den ich von Ihrer Nachbarin gegenüber erhalten habe. Ich wüsste gern, ob Sie mir etwas zu einem kleinen Problem erklären können, mit dem sie zu mir gekommen ist.«


    Sie redete sich ein, dass sie ja nicht eigentlich log. Sie gab nicht vor, eine Polizeibeamtin zu sein – sie vermittelte nur indirekt diesen Eindruck, hatte aber nichts dergleichen ausdrücklich gesagt.


    Der Mann blickte sie verwundert an. »Ich kann Ihnen leider nicht folgen. Wovon genau reden Sie?«


    »Von Miss Camper-Young von gegenüber. Angestellte ihres Hotels haben sich erlaubt, die Kabel ihrer Überwachungskameras |147|zu durchtrennen. Könnten Sie mir erstens mitteilen, wer dafür verantwortlich war, und zweitens erklären, warum das überhaupt getan wurde?«


    Seine Gesichtszüge erstarrten. Sie konnte beinahe sehen, wie in seinem Kopf die Rädchen wie in einem rostigen Uhrwerk surrten, während er sich das Hirn nach einer logischen – wenn auch nicht notwendigerweise wahren – Erklärung zermarterte.


    »Das muss ein Versehen sein. Davon weiß ich nichts.«


    »Kennen Sie Miss Camper-Young?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Machte er Witze? Jetzt hatte er endgültig die Trennlinie zwischen einer lahmen Entschuldigung und einer unverhohlenen Lüge überschritten.


    »Mr. Parrot! Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    Sie verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen und zügelte ihren Sarkasmus nicht mehr. »Die fragliche Dame wohnt im Lobelia Cottage genau gegenüber. Das kann Ihnen doch unmöglich entgangen sein. Es ist ein großes Haus, sehr alt, stammt wahrscheinlich noch aus der Zeit, als Bonnie Prince Charlie4 ein kleiner Junge war. Lobelien wuchern über die ganze Gartenmauer. Daher der Name. Und es liegt direkt gegenüber dem Hauptportal Ihres Hotels. Das müssen Sie bemerkt haben. Schauen Sie doch mal hin?« Sie ging zum Fenster und deutete auf die Stelle, wo die mit Kies bestreute Auffahrt im großen Bogen durch das Haupttor führte. Der Schornstein des Cottages war klar und deutlich zu sehen, zwischen dem geschwungenen schmiedeeisernen Gitter des Hotelportals und der Hinterseite des Wappenschildes der Familie Shaddick, die vor vielen Jahrhunderten das große Haus erbaut hatte. Das eiserne Gitter war erst später von einem ihrer Nachkommen hinzugefügt worden.


    |148|Honeys Haltung und der veränderte Tonfall waren nicht unbemerkt geblieben.


    »Ah ja«, antwortete Parrot bedächtig, und sein verkniffener Mund entspannte sich ein wenig. »Das war natürlich keiner von unseren Leuten. Das war sicher Vandalismus, werden Sie feststellen. Teenager, die nichts als Ärger machen wollen, denke ich mal. Ab und zu haben wir auch Probleme mit so was, obwohl wir mehr als drei Meilen vom Stadtzentrum entfernt sind.«


    Das war völliger Blödsinn. Honey wollte genau das gerade sagen, als ihr einfiel, dass sie besser eine kühle professionelle Haltung wahren sollte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Parrot. Miss Camper-Young hat noch die letzte CD mit Bildern von den Kameras. Die beiden Männer darauf sind ganz eindeutig keine Teenager. Sie schwört, dass es zwei Ihrer Angestellten sind.«


    »Können Sie das beweisen?«


    Honey zog die Aufzeichnung aus der Tasche, die Cybil ihr gegeben hatte, und klatschte sie auf den Schreibtisch. »Wollen wir es uns einmal ansehen?«


    Er starrte sie grimmig an, ehe er sich die CD vom Tisch schnappte. Ohne einen Kommentar schritt er durch den Raum zu einer auf einem Gestell montierten Anlage mit DVD-Spieler und Bildschirm, legte die CD ein und trat einen Schritt zurück. Ein verschwommenes Bild erschien auf dem Monitor. Zwei Gorillas mit breiten Schultern und sehr kurzem Bürstenhaarschnitt kamen ins Bild. Der eine trug deutlich sichtbar einen Seitenschneider. Die frechen Kerle hatten sogar eine Stehleiter mitgebracht. Der eine stellte sie auf. Sein Kumpel stieg hinauf, hob den Seitenschneider, und dann wurde der Bildschirm dunkel.


    »Das sind keine Teenager«, sagte Honey, und ihr Tonfall erinnerte an den eines Fernseh-Polizisten, der gleich jemanden verhaften wird. Die Polizisten im Fernsehen waren nur Schauspieler. Honey auch. Der böse Blick, den sie dem Manager zuwarf, war bedeutungsschwanger. Sag mir die |149|Wahrheit, oder ich nehme dich mit auf die Hauptwache in der Stadt und prügele sie aus dir heraus. Das ging natürlich nicht, aber es konnte ja nicht schaden, wenn sie ein bisschen dick auftrug.


    »Ich nehme an, das sind Ihre Angestellten?«


    Er zwinkerte. Zwinkern war immer ein Zeichen dafür, dass etwas ins Rutschen gekommen war. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber der Gedanke gefiel ihr. Halleluja! Sie hatte ihn in die Ecke gedrängt. Das wussten sie beide. Würde er jetzt endlich die Wahrheit sagen oder nicht?


    »Ja, tatsächlich«, meinte er mit einem knappen Nicken. »Ich erinnere mich an sie. Das war Zeitpersonal.«


    Sie musste sich redlich Mühe geben, nicht in Triumphgeheul auszubrechen, begnügte sich aber mit einem höchst zufriedenen, strahlenden Lächeln.


    »Ah! Dann kann ich vielleicht mit den Herren reden, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


    Mit selbstzufriedener Miene wartete sie darauf, dass Mr. Parrot irgendeine Entschuldigung krächzen würde. Das tat er auch – obwohl es nicht die war, die sie erwartet hatte.


    »Es tut mir leid, das geht nicht. Wie ich schon sagte, es war Zeitpersonal. Die beiden arbeiten nicht mehr für uns.«


    Sie wünschte, sie hätte ihm irgendwie das selbstzufriedene Grinsen vom Gesicht wischen können, aber das ging nicht. Man konnte schlecht brutale Polizeimethoden anwenden, wenn man nicht mal bei der Polizei war.


    Jetzt hatte er Oberwasser. Honey kochte vor Wut, widerstand aber der Versuchung, mit den Zähnen zu knirschen. Sie hatte ja noch ein Ass im Ärmel.


    »Haben Sie eine Nachsendeadresse für die beiden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


    Die Bilder aus den Detektivfilmen wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Am liebsten hätte sie ihm vors Schienbein getreten, nur um ihm diesen widerlich süßlichen Ausdruck des Triumphes aus dem Gesicht zu wischen. Er schaute so ähnlich wie sie noch vor ein paar Sekunden. Sie spürte, dass |150|er drauf und dran war, etwas zu sagen, das ihr nicht gefallen würde. Und sie hatte recht.


    »Sie sind wieder nach Russland zurückgegangen.«


    Honey hielt inne.


    »Das ist ziemlich weit weg. Ein Auslieferungsabkommen für Leute, die Kabel durchschneiden, gibt es wahrscheinlich nicht. Zu schade, Mr. Parrot. Das bedeutet nämlich, dass Sie die Kosten dafür tragen müssen, dass das Überwachungssystem der alten Dame repariert wird.«


    »Das muss ich erst mit meinen Vorgesetzten besprechen.«


    »Machen Sie das. Und zwar sofort!«


    Wieder tauchte der misstrauische Ausdruck auf dem schmalen Gesicht auf. Die Lippen waren verkniffen, und die hohe Stirn glänzte wie bei einem vergoldeten Buddha. Parrot öffnete den Mund, als wollte er sich weigern, doch da schien er es sich plötzlich anders zu überlegen.


    »Ich werde das unverzüglich in die Wege leiten. Ich bitte einen Mann von der Elektrofirma, gleich rüberzugehen und alles zu reparieren.« Sogar sein Tonfall hatte sich verändert, war beinahe angenehm.


    »Gut.«


    Dieser plötzliche Gesinnungswandel war irgendwie seltsam. Erste Priorität bei einem Hotelmanager hatten doch wohl die Kosten. Na ja, egal. Honey hatte erreicht, was sie wollte.


    »Ich mache das jetzt gleich.«


    Umso besser.


    »Das wäre gut.«


    Er nahm den Telefonhörer, tippte eine Nummer und bellte einen Befehl. »Ich möchte, dass Sie das noch heute erledigen, allerspätestens morgen. Können Sie das schaffen? Gut.«


    »So«, meinte er, als das Gespräch zu Ende war. »Das sind sehr zuverlässige Leute. Sie übernehmen ziemlich viele Aufträge für den Konzern.«


    »Gut. Das wird die alte Dame freuen.«


    »Bitte übermitteln Sie ihr meine aufrichtige Entschuldigung, |151|und informieren Sie sie, dass die Sache unverzüglich wieder in Ordnung gebracht wird.«


    »Fein«, sagte Honey leichthin und machte auf dem Absatz kehrt. »Unverzüglich, das reicht mir.«


    Gerechtigkeit! Sie hatte Gerechtigkeit für eine schutzlose ältere Dame erwirkt – na ja, ganz schutzlos war sie nicht. Miss Camper-Young war eigentlich eine sehr eindrucksvolle Persönlichkeit. In jungen Jahren hatte sie für eine verdächtig geheimnisvolle Abteilung des Verteidigungsministeriums gearbeitet. Honey war sich nicht sicher, in welcher Funktion, wenn auch wohl die Aufgaben, die Frauen in den sechziger und siebziger Jahren in einer solchen Abteilung übernommen hatten, ziemlich stumpfsinnig gewesen waren. Wahrscheinlich hatte sie Berichte von Geheimagenten getippt, überlegte Honey. Wendig und flexibel war Miss Camper-Young ja anscheinend, trotzdem konnte sich Honey nicht vorstellen, dass sie irgendwas anderes gemacht hatte. Leute, die Laura-Ashley-Kleider mit Rosenmuster trugen, waren doch zu sehr Lady, als dass sie mit dem Fallschirm im feindlichen Ausland absprangen und für ihr Vaterland Spionage betrieben.


    Ganz gleich, womit sie sich in jungen Jahren beschäftigt hat, jetzt ist sie alt und schutzlos, rief sich Honey in Erinnerung. Der Gedanke an jemanden, der schutzlos ist, brachte ihr wieder Bilder von Philippe Fabiere in den Kopf.


    Parrot begleitete sie zur Tür.


    Honey blieb kurz stehen, ehe sie hinausging.


    »Wo waren Sie, als Philippe Fabiere umgebracht wurde?«


    »Der Innenarchitekt?«


    Er sagte das, als erinnere er sich nur vage an die Existenz dieses Mannes, obwohl er als Hotelmanager doch eng mit ihm zusammengearbeitet haben musste. Er schaute völlig ausdruckslos drein. Das konnten Leute in Hotels gut. Sie mussten es können. Sie hatten ja jede Menge Gelegenheit zum Lügen.


    »Natürlich.«


    |152|»Ich war bei einer Versammlung im Gemeindesaal im Dorf.«


    Das konnte sie kaum glauben. Das Hotel befand sich in einer ganz anderen Welt als das Dorf. Einige Familien, die in den Cottages und Bauernhäusern in dieser Gegend lebten, waren schon seit Jahrhunderten hier ansässig. Die sahen es gar nicht gern, wenn Außenstehende sich in ihr Dorfleben drängten.


    »Worum ging es bei dieser Versammlung?«


    »SSG International möchte die Einrichtungen des Hotels erweitern. Es gibt Pläne für ein Freizeitzentrum auf dem Gelände, dazu sollen noch Konferenzräume und ein Nachtklub kommen. Wir haben eine Baugenehmigung beantragt, aber im Dorf gibt es einige, die etwas gegen den Fortschritt haben.«


    Honey verzog das Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass das hier nicht gut ankommt. Ich nehme an, Sie werden dem Planungsamt mitteilen, dass die Leute aus dem Ort die Einrichtungen nutzen können, wenn die Baugenehmigung erteilt wird.«


    »Natürlich.«


    »Wenn’s grün schneit«, murmelte Honey. Das hatte sie mit großen Konzernen schon mehr als einmal erlebt. Man bekommt die Baugenehmigung, wenn man verspricht, dass die Einrichtungen der Allgemeinheit offenstehen. Alles Quatsch!


    Diese im Augenblick triviale Angelegenheit brachte sie auf den Gedanken, noch eine weitere Frage zu stellen. »Es wohnt nicht zufällig ein deutsches Ehepaar bei Ihnen?«


    Er runzelte die Stirn. »Es wohnt niemand bei uns, nicht während der Renovierungsarbeiten. Die Busgesellschaft, das war ein Fehler. Ein bedauerlicher Irrtum.« Er schaute auf die Uhr. »Also, ich habe jetzt eine sehr wichtige Besprechung …«


    »Natürlich. Ich werde Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


    |153|Hier konnte sie nichts mehr erfahren – jedenfalls nicht von ihm. Er sagte ihr nur, was unbedingt nötig war. Alles andere musste sie selbst herausfinden.

  


  
    
      
    


    
      |154|Kapitel 23

    


    Die jungen Frauen am Empfangstresen verstauten Briefpapier und Umschläge in großen Schachteln. Hinter ihnen an der Wand lehnte eine Stehleiter. Wahrscheinlich genau die Stehleiter, die die Männer benutzt hatten, um die Kabel der Überwachungskameras am Lobelia Cottage durchzuschneiden. Zwei Männer in Warnwesten aus Nylon hielten den jungen Damen die Türen auf, als die die Schachteln hinaustrugen.


    Honey blickte auf das Chaos ringsum. Jetzt hatte sie diesen Bereich praktisch für sich. Es war niemand da, der sehen konnte, was sie hier machte. Niemand würde merken, dass sie sich ein wenig umschaute, oder? Nein. Natürlich würde sie so was nicht tun. Und die Leute hielten sie ja ohnehin für eine Polizistin, nicht?


    Böses, böses Mädchen!, warnte sie eine leise innere Stimme.


    »Klappe!«, murmelte sie vor sich hin.


    Ihre Füße trugen sie nach links, durch einen großartigen Torbogen, in dem im Augenblick die Türen ausgehängt waren, dann durch einen langen leeren Korridor. An den Fußleisten entlang standen Farbeimer aufgereiht. Aus bloßer Neugier beugte sie sich hinunter. Sie erwartete, die Art von Farbe zu sehen, die sonst in einem innen und außen denkmalgeschützten Haus aus der Zeit Elisabeths I. verwendet wurde. Doch die Bezeichnungen auf den Etiketten lauteten zu gleichen Teilen »Marokkanisches Orange« und »Ägyptisches Sandgelb«. Außerdem stand da »Acryl-Lack«. Diese Farbe war zwar strapazierfähig, wurde jedoch für alten Stuck nicht empfohlen. Das würde der Denkmalschutz gar |155|nicht gern sehen. Wenn man solche Farben benutzte, konnte einem eine hohe Geldstrafe blühen.


    Honey redete sich ein, die Farbe wäre wahrscheinlich für eine andere Baustelle vorgesehen. Gewiss war das so, obwohl die Eimer dann natürlich hier nichts zu suchen hatten, oder?


    Plötzlich hörte Honey in der Nähe Stimmen, die in dem leeren Gang laut hallten. Auf der einen Seite zweigte eine Steintreppe ab. Honey flüchtete hinunter und fühlte sich wieder einmal wie Alice im Wunderland. Unten an der Treppe ging sie durch eine Tür, blieb stehen und schloss die Tür lautlos hinter sich. Es war dunkel und kalt. Der Atem stand ihr in einer Wolke vor dem Mund. Hätte sie gesprochen, so hätte die Gewölbedecke mit lautem Hall ihre Stimme verstärkt. Nicht, dass sie vorgehabt hätte, zu sprechen. Sie schnüffelte herum, und Schnüffler mussten schön leise sein.


    Der Flur, der vor ihr lag, war niedriger und schmaler als der Korridor ein Stockwerk weiter oben. Früher einmal war dies gewiss der Bereich gewesen, in dem sich das Heer von Bediensteten aufhielt, die sich um die Familie zu kümmern hatten. Honey konnte sich gut vorstellen, wie sie hier wie geschäftige Mäuschen herumwuselten und alle Aufgaben erfüllten, die ein solch großes Herrenhaus reibungslos wie ein Uhrwerk am Laufen hielten.


    So war es heutzutage überhaupt nicht mehr. Heute war der Flur kalt und leer. Das einzige Geräusch außer ihren lauten Schritten war ein langes, leises Winseln, als pfiffe der Wind unter einer schlecht eingepassten Tür hindurch. Es zerrte an den Nerven, war beinahe ein bisschen gespenstisch. Aber Honey lebte ja mit Gespenstern. Laut Mary Jane spukte es in ihrem Hotel regelmäßig. Manchmal glaubte Honey ihr das sogar.


    Die Kälte, die aus den Wänden zu strömen schien, ließ Honey bis ins Mark hinein frösteln, als hätte ihr jemand mit einer eisigen Hand über den Rücken gestrichen.


    |156|Es waren auch hier Farbeimer aufgereiht, diesmal mit der Bezeichnung »Terracotta«. Jemand hatte sich offensichtlich vorgenommen, das Farbschema im Haus ein wenig bunter zu gestalten. Jahrhundertelang waren diese Wände gekalkt worden. Wo schon gestrichen war, leuchteten die Wände terracottafarben, jedoch war die Farbe teilweise bereits wieder abgeblättert. Die neuzeitliche Farbe hatte offensichtlich die alte Tünche nicht überdecken können, weil die alte nicht auf der neuen Farbe haftete.


    Es standen drei Farbtöpfe nebeneinander. Bei einem fehlte der Deckel. Ein Pinsel lag quer über dem Rand. Honey hatte einen Verdacht und hob den Pinsel hoch. Richtig, die Borsten waren knochenhart. Sie tupfte damit gegen die Seite des Farbtopfs. Genau! Damit hätte man eher jemanden erdolchen, als eine Wand streichen können.


    Honey legte den Pinsel zurück, richtete sich auf und schaute in den finsteren Raum, der vor ihr lag. Also, was tun?


    Sie ging weiter. Rechts und links zweigten die Küche und einige Vorratsräume vom Flur ab. Im Augenblick brannte kein Licht, und kein Lebewesen – außer der einen oder anderen Spinne vielleicht – hielt sich an diesem einsamen Ort auf. Honey schob die Schwingtür auf und schaute in die Küche. Die Edelstahlflächen waren sauber geschrubbt, und keine einzige Pfanne, kein Topf, keine Servierplatte war mehr zu sehen. Der Raum roch auch so, als sei er schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden: Der Geruch nach altem Putz und Acrylfarbe übertönte den nach abgestandenen Kochdünsten.


    Am anderen Ende des Tunnels – so beschrieb man dies hier wohl am besten – schimmerte verlockend das Tageslicht.


    Nachdem sich Honey überzeugt hatte, dass in der Küche oder im Vorratsraum nichts von Interesse zu finden war, machte sie sich zum anderen Ende des Flurs auf.


    Als sie in die Nähe des Tageslichts kam, spürte sie plötzlich |157|einen kräftigen Luftzug, der ihr das Haar ins Gesicht wehte. Mit einem Mal stand sie im Freien und schaute zum Himmel hinauf. Rechter Hand führten weiß getünchte Treppenstufen nach oben. Unmittelbar über ihr verhinderte ein schmiedeeisernes Geländer, dass jemand in den kleinen Treppenschacht zwischen dem Gebäude und der Außenwelt stürzte. Das Geländer war schlichter gehalten als die sehr kunstvoll verzierten am Haupttor, aber das hier war ja schließlich der Dienstboteneingang.


    Honey wollte gerade die Tür geräuschvoll hinter sich zufallen lassen und die Treppe hinaufgehen, als sie laute Stimmen hörte. Zwei schattenhafte Gestalten zeichneten sich vor dem Himmel ab. Sie waren in eine erhitzte Diskussion verstrickt, wirkten erregt und kampfeslustig. Honey erkannte die Stimmen sofort. Es waren die von Camilla Boylan und Julia Porter. Krieg der Star-Designerinnen!

  


  
    
      
    


    
      |158|Kapitel 24

    


    Vorsichtig und so lautlos wie möglich schloss Honey die Tür hinter sich und drückte sich flach an die Mauer unmittelbar unter den Designerinnen. Camilla brüllte: »Philippe war mein Partner. Also übernehme ich diesen Auftrag.«


    Julia war nicht minder laut und giftig. »Er ist tot, Schätzchen! Was begreifen Sie denn nicht an der Sache, hm? Also noch einmal, ganz langsam für Ihr Spatzenhirn: Der Auftrag ist mit ihm gestorben. Punkt. Aus. Jetzt können sich wieder alle bewerben, und ich habe den Leuten hier ein Preisangebot für die Fertigstellung der Arbeiten gemacht. Mit ein paar Veränderungen, die meine Lesart von Philippes Entwurf widerspiegeln. Das war’s.«


    »Wagen Sie bloß nicht, mich so von oben herab zu behandeln!« Camilla platzte beinahe vor Wut. Honey erwartete, dass bald die Fetzen fliegen würden. Die beiden klangen wie wütende Hennen, die sich um ein Ei balgten. Sie vermutete, dass es um den Auftrag in St. Margaret’s Court ging. Wahrscheinlich stand unter dem Vertrag nur Philippes Unterschrift, und der von Camilla als seiner Assistentin fehlte. Julia hatte die Chance gewittert, hier einen satten Gewinn zu machen, und hatte sich dazwischengedrängt.


    Honey hörte Schritte und Geräusche, die ziemlich nach Handgemenge klangen. Sie vermutete, dass gerade an langen Haaren gezerrt wurde und bestens manikürte und rot polierte Krallen ausgefahren und zum Einsatz bereit waren. Das Ganze entwickelte sich rapide zu einem bösen Zickenkampf. Jemand, der weniger hinterhältig war, wäre die Treppe hinaufgegangen und hätte versucht, den Streit zu schlichten. Aber Honey war in letzter Zeit sehr viel hinterlistiger |159|geworden, als sie das je für möglich gehalten hätte. Seit sie den Job als Verbindungsperson zur Kripo übernommen hatte, hatte sie einiges an Schlauheit und Heimtücke entwickelt. Das brachte die Arbeit so mit sich. Wenn man was herausfinden wollte, musste man sich unsichtbar machen und zuhören, statt aus der Deckung zu stürmen und Streit zu schlichten. Die Chancen standen gut, dass sie noch ein paar interessante Wahrheiten mitbekommen würde, ehe die beiden Rivalinnen ernsthaft mit Kratzen und Beißen anfingen.


    »Schlampe!«


    »Dämliche Kuh!«


    Alles andere als damenhafte Ausdrücke schwirrten durch die Luft. Dazu kamen die Geräusche von klatschenden Ohrfeigen, schleifenden hohen Absätzen und reißendem Stoff.


    »Geben Sie mir das Zeug zurück!«


    »Ich hab Ihr Zeug nicht! Ich hab’s verdammt noch mal nie weggenommen! Ich bin nicht mal in der Nähe von eurem Scheißlager gewesen.«


    Auf verbale Beleidigungen folgte Kreischen, und dann hörte man, wie jemand krachend gegen das Geländer geworfen wurde.


    Jetzt hatten sie sich wie die Furien in der Wolle. Honey erwog, dass nun die Zeit reif war, und stürmte zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf.


    »Okay, Mädels. Der Streit ist beendet.«


    Völlig überrascht trennten sich die beiden Frauen voneinander. Sofort begannen sie, ihre Power-Kostümchen glattzuzupfen und sich das Haar zurückzustreichen, um den Eindruck zu vermitteln, als sei hier rein gar nichts geschehen.


    »Wir hatten nur eine kleine Diskussion«, sagte Julia mit ihrer vornehmen, tiefen Stimme und warf den Kopf zurück.


    Honey verschränkte die Arme und sah die beiden vorwurfsvoll an. »Worüber?«


    »Farbzusammenstellungen«, antwortete Camilla und reckte ihr spitzes Kinn vor.


    |160|»Ja, genau«, bekräftigte Julia. Sie strich sich das blonde Haar hinter die Ohren. »Wir haben unsere Vorstellungen für die Seidenvorhänge in der Hochzeits-Suite verglichen.«


    »Und sie hat ihre Ideen erst einmal mir vorgeschlagen«, fügte Camilla, die mit dem Schmollmündchen und dem rabenschwarzen Haar, hinzu.


    »Und ich bin eure gute Fee«, sinnierte Honey. Sie machte ihre Fingerspitze nass und tupfte das Blut auf, das aus einem Kratzer auf Camillas Wange rann. »Also, wo ist die Beute, Julia?«


    Camilla zuckte zusammen.


    Julias vollkommene Gesichtszüge fielen in sich zusammen wie ein Soufflé in der Zugluft.


    »Ich habe keine Vorstellung, was Sie damit meinen.«


    Honey trat ihr entgegen. »Und ob Sie das wissen. Ich habe euch gehört.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Kellertreppe. »Ein netter kleiner Zickenkrieg. Was macht ihr als Zugabe? Mord? Oh, Verzeihung!«, sagte sie und hob abwehrend die Hände, als wollte sie sich für einen Fauxpas entschuldigen. »Mord als Zugabe, das wollen wir mal gleich wieder vergessen. Aber wie wäre es mit Mord als Vorspiel zu diesem kleinen Streitgespräch? Wer von euch beiden hatte denn am meisten durch Philippes Tod zu gewinnen? Na, Mädels? Wollt ihr mich mal aufklären?«


    Camilla stand wie vom Donner gerührt da. »Meinen Sie wirklich, was ich da glaube gehört zu haben?«


    Julia war ganz cool. »Ja, so ist es wohl, meine liebste Camilla. Sie versucht gerade, uns den Mord am lieben Philippe in die Schuhe zu schieben.«


    »Nein«, sagte Camilla und schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe Philippe nicht umgebracht.«


    Honey musterte sie nachdenklich. »Auch nicht wegen all der Beute, die er in seinem Lagerraum aufbewahrte?«


    »Nein!«, bekräftigte Camilla und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Nein, nein, nein!«


    |161|Honey wandte ihren anklagenden Blick nun Julia zu. »Sie haben einen ähnlichen Geschmack wie Philippe und Camilla. Ihre Designs ähneln sich. Ich sollte das wissen. Ich habe Philippe den Auftrag erteilt, den Empfangsbereich in meinem Hotel neu zu gestalten. Ich kenne seinen Geschmack so gut wie meinen eigenen. Und was Sie beide betrifft …« Sie schaute demonstrativ zu Camilla. »Sie erben alles, was er hinterlassen hat. Schon allein deswegen sind Sie erst mal tatverdächtig. Und Sie, Julia, nun, da bin ich mir nicht sicher. Sie werden in seinem Testament nicht erwähnt, meinen aber vielleicht, dass Sie dort hätten stehen müssen. Gab es da nicht irgendwelche Gerüchte über Sie beide?«


    »Die und Philippe?«, fragte Camilla angewidert. Ihre roten Lippen bildeten ein vollkommenes Oval und passten prächtig zu den staunenden kugelrunden Augen.


    Julia errötete. »Das war rein platonisch.«


    Ihre lachsrosa Wangen straften diese Aussage Lügen.


    Honey gratulierte sich im Stillen. Sie hatte einfach drauflos geraten und einen Volltreffer gelandet. Julia und Philippe hatten also ein kleines Techtelmechtel gehabt. Sie hatte es schon lange gewusst, dass Philippe durchaus an beiden Ufern graste – spätestens seit dem Tag, an dem er ihr die neue, von ihm ausgesuchte Bettwäsche gezeigt und sie gefragt hatte, ob sie sie gleich mit ihm ausprobieren wollte. Mit solchen eindeutigen Angeboten hatte sie kein Problem. Ein echtes Problem hatte sie dagegen mit Lügnern.


    »Er hat mir ein paar von den Sachen versprochen«, gab Julia zu.


    Camilla blitzte sie an. »Verdammte Schlampe!«


    Sie wollte sich schon wieder auf die Rivalin stürzen. Honey stoppte sie, drehte ihr den Arm auf den Rücken, um sie festhalten zu können. Camilla war ziemlich wütend und wand sich wie eine aufgeregte Riesenpython.


    »Sie sagen also, dass er versprochen hat, Ihnen in seinem Testament einige Dinge zu hinterlassen?«, quetschte Honey unter Keuchen und Schnaufen heraus. Sie musste sich |162|alle Mühe geben, Camilla im Griff zu behalten, die lauthals brüllte.


    »Dieser dämliche Scheißkerl! Er hat ja nie auf mich gehört. Ich hab ihn gewarnt. Ich hab ihn verdammt noch mal vor dieser Schlange gewarnt!«


    Honey blickte zu den Fenstern auf der Rückseite des Hotels hoch. Man konnte nicht sehen, ob jemand da stand und zuhörte. Vorn hätten sich die Bauarbeiter sicher fast vom Gerüst gestürzt, um den Zickenkrieg zu verfolgen. So was brachte ein bisschen Abwechslung in den trüben Arbeitsalltag.


    Camilla wand sich und erinnerte Honey daran, dass sie besser ihren Griff nicht lockerte. Honey schüttelte sie ein bisschen. »Stimmt es, dass Sie ihn gewarnt haben?« Sie drehte die junge Frau so, dass sie ihre Reaktion sehen konnte. »Was haben Sie gemacht, um ihn zu warnen? Haben Sie versucht, ihn dazu zu bringen, sein Testament so zu lassen, wie es war, Ihnen alles zu vererben und der da drüben nichts? Wollte er das Testament ändern, Camilla?«


    »Nun, er hat’s aber nicht getan, oder?«, zischte sie.


    »Er konnte nicht. Er war ja tot. Also, Camilla, wenn Sie so weitermachen, dann sitzen Sie bald auf der Polizeiwache, und ein durchtrainierter Kommissar stellt Ihnen die Fragen. Wie würde Ihnen das gefallen?«


    Sie merkte, wie der Widerstand der jungen Frau schwand.


    »Also gut«, sagte Honey und ließ lockerer.


    Vielleicht hätten sie dann noch zu dritt die Liste der vermissten Gegenstände aus Philippes Lagerraum besprochen, wenn nicht Mr. Parrot gekommen wäre. Honey war eigentlich nicht überrascht, dass jemand ihn auf die prügelnden Schönheiten hingewiesen hatte. Jemand musste sie ja aus den leeren Fensterhöhlen beobachtet haben.


    »Was geht hier vor?«


    Er schaute demonstrativ von einer Frau zur anderen. Er zuckte mit keiner Wimper, und sein Gesicht war beigegrau und teigig wie Porridge.


    |163|Camilla zog einen Schmollmund und rieb sich den Arm. »Ich könnte mich wegen polizeilicher Brutalität beschweren.«


    »Nein, das können Sie nicht«, erwiderte Honey. »Ich bin kein Polizist. Ich bin eine Frau«, fügte sie hastig hinzu, sobald sie begriffen hatte, was sie da gesagt hatte.


    Parrot machte den Mund auf, um einen Kommentar abzugeben, und kniff die Augen zusammen. Dann überlegte er wohl, dass er gegen drei Frauen nichts ausrichten konnte. Vielleicht hatte er sich verhört.


    Julia Porter, die sich nie eine günstige Gelegenheit entgehen ließ, lächelte Mr. Parrot selbstbewusst an.


    »Ich bin gekommen, um mit dem Projektausschuss über den Auftrag für die Innenausstattung zu reden, nachdem ja der bisherige Auftragnehmer gestorben ist.«


    Camilla unterbrach sie rüde und drängte Julia mit dem Körpereinsatz eines zwar winzigen, aber resoluten Rugby-Verteidigers aus dem Weg. »Ich bin Philippe Fabieres Geschäftspartnerin. Es besteht überhaupt keine Veranlassung, den Auftrag neu zu vergeben. Ich mache da weiter, wo er aufgehört hat.«


    Parrot zog fragend eine seiner dünnen Augenbrauen in die Höhe. Ein Mundwinkel hob sich in der Andeutung eines Lächelns.


    »Tut mir leid. Damit wurde ein völlig neues Unternehmen beauftragt. Keith Richardson Smythe. Der Besitzer möchte das Gebäude auf den modernsten Stand bringen. Er hat sich für die marokkanische Stilrichtung entschieden.«


    »Marokkanisch?« Julia kreischte dieses Wort beinahe.


    »Marokkanisch«, wiederholte Parrot. Er wirkte angesichts ihrer Überraschung ein wenig belustigt. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie zu Diensten sein, meine Damen?«


    Keine brachte ein einziges Wort heraus. Als die Älteste bemühte sich Honey nach Kräften, aber ihr Kiefer schmerzte nur.


    |164|Schweigend standen die drei Frauen da und staunten.


    »Ich bin am Boden zerstört«, knurrte Camilla und schob die Unterlippe vor.


    Julia äußerte ihre Beunruhigung auf ihre übliche stille Weise. »Ich bin recht verärgert.«


    »Scheiße«, blaffte Honey. »Ich glaube, ich muss mir einen antrinken. Haben Sie beide heute Abend schon was vor?«


    Julia funkelte sie an. »Keine Chance!«


    Camilla grummelte etwas Ähnliches. Dann erinnerte sie sich wohl daran, dass sie im Augenblick für Mrs. Honey Driver arbeitete, und änderte ihre Meinung. »Das wäre nett.«


    Sie unterstrich ihre Zusage mit einem gezwungenen kleinen Lächeln. Hier ging es nur ums Geld.

  


  
    
      
    


    
      |165|Kapitel 25

    


    Honey ließ ihr Auto auf dem Hotelparkplatz stehen und machte sich auf den Weg zu Cybils Lebkuchenhäuschen auf der anderen Straßenseite. Die alte Dame öffnete die Tür. Heute hatte sie etwas Violettes an, dazu passende hochhackige Pantoffeln mit schwarzen Bommeln an den Zehen. Zum ersten Mal bemerkte Honey, wie groß die Frau war. Sie war um einiges größer als Honey.


    »Hab nur eben Brennholz von hinten reingeholt«, sagte sie.


    Die Scheite befanden sich in einem riesigen Weidenkorb mit Griff. Er sah sehr schwer aus. Cybil hatte ihn abgestellt, ehe sie an die Tür kam.


    Zwei Perserkatzen, deren orange Augen in einem Meer aus bläulichem Fell über platten Nasen hervorleuchteten, strichen Cybil um die Knöchel wie kleine, haarige Beinwärmer. Eine dritte Katze ließ sich sehen. Es war eine siamesische Katze mit eisblauen Augen, einem schönen glatten Fell und leicht säuerlichem Gesichtsausdruck. Sie schien erzürnt und jammerte lautstark, während sie ihre Krallen in Miss Camper-Youngs Arm hieb. Die schien das gar nicht zu bemerken.


    Honey bot an, den Korb mit dem Brennholz ins Haus tragen.


    »Wenn Sie das schaffen, meine Liebe. Er ist sehr schwer.« Honey lächelte und schüttelte den Kopf. Sie war jünger und stärker als Cybil, selbstverständlich würde sie das schaffen.


    Das Gewicht des Korbes kugelte ihr beinahe den Arm aus.


    |166|Cybil Camper-Young bemerkte, dass sie zu kämpfen hatte. »Lassen Sie mich nur machen, meine Liebe. Ich bin das gewöhnt.« Sie hob den Korb mit Leichtigkeit hoch.


    »Ich habe mit dem Hotelmanager über die beschädigten Kabel gesprochen«, sagte Honey, die sich in ihre Schranken verwiesen fühlte.


    »Kommen Sie nur herein und erzählen mir davon. Machen Sie bitte die Tür zu.«


    Die Tür wurde geschlossen. Das Miauen der Katzen begleitete den Schall ihrer Schritte auf den harten Steinplatten des Fußbodens.


    »Die anderen mögen Su Ching nicht, weil sie aus dem Ausland ist«, erklärte Miss Camper-Young, während sie Honey ins Wohnzimmer führte. »Es liegt daran, dass sie so schrecklich anders ist als die beiden. Die haben langes, bläuliches Fell und orange Augen, und sie hat blaue Augen und ein cremefarbenes Fell mit schokoladenbraunen Spitzen. Sie betrachten Su Ching als Abweichung von der Norm, als eine Fremde, die in ihre langfellige Gesellschaft eingedrungen ist.«


    »Man sollte meinen, dass sie als Katzen alle gleich gut miteinander auskommen«, meinte Honey.


    »Wieso sollten sie?«, erwiderte Miss Camper-Young. »Menschen schaffen das doch auch nicht. Wir haben so viele Religionen, Hautfarben und Sprachen. Da gibt es eindeutige Unterschiede.«


    Honey musste zugeben, dass das alte Mädchen recht hatte. Aber sie war ja nicht gekommen, um sich über Katzen zu unterhalten. Sie erzählte, der Hotelmanager hätte zugesagt, die Kabel ihrer Überwachungskameras auf Kosten des Hotels zu reparieren.


    Honey reichte Cybil die Computer-CD. »Hier. Ich glaube, die werden Sie brauchen.«


    »Eigentlich nicht. Ich habe einige auf Vorrat. Ich bewahre sie genau geordnet auf, wissen Sie. Jede ist mit der Zeit und dem Datum versehen, sodass ich immer genau weiß, was |167|wann geschehen ist. Das ist besser als ein Tagebuch, besser als Bücherlesen. Möchten Sie einmal mein Arbeitszimmer und meine Überwachungsbildschirme sehen?«


    Bildschirme? Im Plural?


    Wieso sollte eine ältere Dame, ganz gleich, wie sehr sie sich vor Eindringlingen fürchtete, mehr als einen Überwachungsmonitor haben?


    Plötzlich wurde Honey mulmig zumute. Sie sagte sich, dass sie voreilige Schlüsse gezogen hatte. Trotzdem blieb diese ungute Vorahnung, als sie der alten Schachtel die Treppe hinauf folgte.


    Die Dielen am Treppenabsatz knarrten, als Honey ins Arbeitszimmer geführt wurde, ein Zimmer, auf dessen Tapete leuchtend rote Rosen prangten. Noch mehr Rosen neigten sich schwer aus einer Vase, die verdächtig nach feinstem Sèvres-Porzellan aussah, obwohl sich Honey da nicht ganz sicher war. Jedenfalls nicht sicher genug, um Miss Camper-Young darauf hinzuweisen, dass sie vielleicht kein Wasser hineinfüllen und auch keine mit Mehltau befallenen Rosenstiele hineinstellen sollte.


    An den Wänden hingen Gemälde in schönen, vergoldeten Rahmen. Vor der Tür des Arbeitszimmers waren in einem Kastenrahmen verschiedene Seemannsknoten ausgestellt. Sie bildeten einen ziemlich prosaischen Kontrast zu den anderen Kunstwerken.


    Honey vergingen sofort alle Gedanken an Sèvres, Rosen und Kunstwerke, als sie die Reihe von Überwachungsmonitoren erblickte. Im Augenblick waren sie alle dunkel, wenn auch die blinkenden roten Lämpchen darauf schließen ließen, dass die Stromversorgung noch funktionierte.


    »Ist das nicht eine Schande?«, stöhnte Miss Camper-Young. »Ich kann mir nichts mehr ansehen. Wie soll ich denn ohne meine kleinen Schätzchen hier mit dem alltäglichen Geschehen auf dem Laufenden bleiben?«


    Und sie meinte damit nicht die Katzen. Honey kam zur einzig möglichen Schlussfolgerung. Ohne dass ihre Freundinnen |168|davon etwas ahnten, war Cybil Camper-Young eine eingefleischte Wichtigtuerin, die ihre Nase in alles steckte. Eine neugierige Geschaftelhuberin allerersten Ranges. Diese Monitore lagen ihr mehr am Herzen als ihre Katzen. Das war ja mal was!


    Honey überlegte, ob sie die alte Dame vorsichtig darauf hinweisen sollte, dass es gar nicht nett war, seine Nachbarn auszuspionieren. Doch sie änderte ihre Meinung gleich wieder. Aufmerksame Leute konnten sehr nützlich sein. Ihnen entging nichts, einschließlich all der trivialen Einzelheiten, die andere Leute übersahen.


    Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Mr. Parrot und kam zu dem Schluss, dass jetzt sie ein bisschen schnüffeln musste. »Sind Sie am Abend des vierten auch zu der Dorfversammlung gegangen?«


    »Natürlich.«


    »Waren viele Leute da?«


    »Volles Haus! Die Leute im Dorf regen sich sehr auf über diese Russen, die unser schönes Tal verschandeln und das herrliche Herrenhaus so vulgär umgestalten wollen. Sir Albert Shaddick würde sich im Grab rumdrehen, wenn er wüsste, was mit seinem wunderbaren Zuhause geschehen soll. Er hat es im sechzehnten Jahrhundert erbaut, wissen Sie. Sein Sohn hatte das Glück, sich zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts im Bürgerkrieg auf die richtige Seite zu schlagen, und dann hat er gerade noch rechtzeitig vor der Rückkehr Karls II. wiederum die Seite gewechselt. Schlaue Leute, diese Shaddicks.«


    »Sehr umsichtig.«


    »Eigentlich nicht. Ich denke, man würde sie besser als gerissen und schlau beschreiben«, meinte Cybil mit blitzenden Augen.


    »Was hatte denn das Hotelmanagement zu dieser Sache zu sagen?« Cybil setzte die Katze auf dem Fenstersims ab. Von dort miaute die siamesische Katze zu den Perserkatzen herunter und wirkte dabei ein wenig wie ein mittelalterlicher |169|Baron, der aus der sicheren Geborgenheit seiner Burg herunterschaut und seine möglichen Angreifer herausfordert.


    »Die vom Hotel haben natürlich das Blaue vom Himmel versprochen, aber daraus wird bestimmt nichts. Der neue Besitzer ist Russe. Seine Vorgeschichte lässt vermuten, dass er nicht der Typ ist, der irgendwas freiwillig rausrückt. Solche Männer achten immer darauf, dass sie nichts hergeben müssen. Der wird dem Dorf keine Gelegenheit lassen, ihm irgendwelche Forderungen zu diktieren.«


    »Wie will er denn das Dorf beschwichtigen?«


    Der Blick in Miss Camper-Youngs stahlgrauen Augen war schwer zu deuten. Vielleicht lag ein wenig Niedertracht darin, unter Umständen sogar ausgesprochene Boshaftigkeit. Jedenfalls hatte Honey den Eindruck, dass die verschossenen, hässlichen Kleider einen sehr viel flinkeren Geist und Körper verbargen, als der erste Eindruck vermuten ließ.


    »Das wird er gar nicht erst versuchen. Er wird alles so machen, wie er will. Er zerstört dieses Dorf und jeden, der hier wohnt, wenn ihm danach ist. Die im Dorf würden das Herrenhaus lieber abbrennen, als es von einem Haufen ausländischer Bauernlümmel zerstören zu lassen.«


    Die Worte, die sie benutzte, und der Tonfall, mit dem sie sie sagte, ließen Honey die Haare zu Berge stehen. Das war starker Tobak von einer alten Dame, die Katzen liebte und Kleider mit Blümchenmuster trug. Englische Rosen und Veilchen würden nie wieder so unschuldig und freundlich wirken.


    »Sie scheinen Ausländer ja nicht sehr zu mögen.«


    Miss Camper-Young musterte sie misstrauisch. »Ich habe in meinem Leben viele Ausländer kennengelernt. Ich habe sie auch damals schon nicht sonderlich gemocht. In dieser Hinsicht bin ich ein bisschen wie meine Perserkatzen. Ich bin wachsam, wenn jemand anders aussieht und ein bisschen anders handelt als ich.«


    Honey fühlte sich versucht, ein wenig weiter in Miss Camper-Youngs Vergangenheit einzudringen, hielt aber ihre |170|Zunge im Zaum. Es wäre doch ziemlich enttäuschend, wenn sich schließlich herausstellte, dass sie ihr Leben lang immer nur an einer Schreibmaschine im Verteidigungsministerium gesessen hatte.


    Honey fragte sie über das Treffen im Gemeindezentrum aus. »Ich nehme an, der Hotelmanager war auch da?«


    Plötzlich stürzte sich die Siamkatze vom Fensterbrett herab auf die anderen beiden.


    »Ja, zeig’s ihnen, Susie! Zeig ihnen, was deine Krallen können!«


    Die Katzen fauchten einander an. Eine Perserkatze ging unter einem Stuhl in Deckung, die andere sprang in einen Kohleneimer und schaute wie eine nervöse Schildkröte daraus hervor.


    Die Siamkatze hatte die Krallen ausgefahren und ließ ihr schreckliches Fauchen hören, das anders klang, als es Honey je von einer Katze gehört hatte.


    Honey war verdutzt.


    »Miss Camper-Young?«


    Die ältere Dame ignorierte sie. Sie murmelte etwas vor sich hin, während sie die Siamkatze in einen Katzenkorb setzte und den Deckel fest schloss. Drinnen protestierte die Katze lautstark gegen die plötzliche Finsternis und Gefangenschaft.


    Die stahlgrauen Augen blinzelten Honey unter faltigen Lidern hervor an. »Ich hatte Ihren Besuch nicht erwartet«, meinte die alte Dame vorwurfsvoll.


    Honey schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin auf gut Glück vorbeigekommen.«


    Nun starrte die alte Dame sie an, als müsste sie erst verarbeiten, was Honey gesagt hatte.


    »Sie sollten nicht unaufgefordert die Häuser anderer Leute betreten.«


    Honey wollte gerade protestieren, sie hätte das Haus nicht unaufgefordert betreten, sondern Miss Camper-Young hätte sie persönlich hereingelassen. »Wird es der Katze da drin |171|gut gehen?«, fragte sie, um ein wenig vom Thema abzulenken. Sie deutete auf den Katzenkorb.


    Mit gerunzelter Stirn schaute Miss Camper-Young sie vorwurfsvoll an. »Sie hatten nicht das Recht, meine Katze dort hineinzusperren!«


    »Das habe ich doch gar nicht getan. Sie haben sie …«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Sie holte die Katze wieder aus dem Korb heraus und streichelte sie.


    Honey versuchte, zu begreifen, was Miss Camper-Young gerade gesagt hatte, beschloss aber, dass ihr dazu die nötigen Fähigkeiten fehlten. Sie entschied sich, ein wenig zurückzurudern. Sie fragte Miss Camper-Young erneut, ob der Hotelmanager auch beim Dorftreffen gewesen war.


    Die Falten im Gesicht der alten Dame vertieften sich, während sie in ihrem Gedächtnis kramte. »Ich weiß es nicht mehr genau … aber er war da«, sagte sie plötzlich, und ihre Miene erhellte sich. »Der oberste Boss. Der Russe. Der Verbrecher. Der Oligarch, wie man die wohl heutzutage nennt. Eher KGB, meine ich. Ich habe sein Auto draußen gesehen.«


    »Er saß im Auto?«


    »Ja, aber er wusste genau, was drinnen vor sich ging.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Der war auf eine Zigarette ausgestiegen. Die haben diese üblen Angewohnheiten noch immer, diese Russen, wissen Sie.«


    Honey war angemessen von Stolz erfüllt, weil sie Britin und so gesundheitsbewusst war, und nickte.


    Miss Camper-Young fuhr fort. »Ich war nach draußen gegangen, um Luft zu schnappen – und mir den Kerl mal anzusehen. Bei Dingen dieser Größenordnung ist es unerlässlich, dass man weiß, mit wem man es zu tun hat. Die waren alle ›verdrahtet‹, ich meine technisch verkabelt. Als die Autotür aufging, habe ich die Ausrüstung und den Knopf in seinem Ohr gesehen. Er hat sich über Bluetooth draußen mit angehört, was drinnen gesagt wurde.« Plötzlich nickte sie. »Das war’s. Er war draußen. Der Hotelmanager war |172|drinnen, und dieser schmierige Olsen hat geredet. Ja, und der Mann, der getötet wurde, war während der ersten Hälfte der Versammlung auch da. Der ist aber nicht lange geblieben. Ich erinnere mich, dass er ein paar Sachen gesagt hat, die seinen Partnern überhaupt nicht gefallen haben. Sie haben sich da oben auf dem Podium richtig in die Wolle gekriegt. Der Kerl war sowieso ziemlich seltsam: dunkle Haut, blonde Haare. Wie lächerlich, solche Haare zu haben, wenn die Haut so dunkel ist. Es ist ja nicht, als ob das irgendwas ändern würde, oder?«


    Honey konnte nicht ganz ausmachen, wohin Miss Camper-Youngs Gedanken wanderten. Und sie wollte es auch lieber nicht wissen. Die alte Dame war ein Kind einer völlig anderen Zeit und hatte daher sehr altmodische Ansichten. Alles, was Honey hier interessierte, war, dass Philippe sich mit anderen Mitgliedern des Projektteams in die Wolle bekommen hatte. Sie wusste, wie sehr Philippe Antiquitäten und historische Gebäude geschätzt hatte. Aber er hatte sich doch nicht in die illegale Umgestaltung eines denkmalgeschützten Hauses hineinziehen lassen? Ganz sicher war er nicht der Typ, sich in eine Fehde zwischen seinen Arbeitgebern und den Dorfbewohnern einzumischen.


    »Kennen Sie die Leute aus dem Dorf gut?«, fragte Honey.


    »Natürlich. Ich behalte alles, was im Dorf geschieht, im Auge. Und ich achte darauf, dass jeder, der vom rechten Weg abkommt, sofort wieder auf den Pfad der Tugend gebracht wird! Hier, das ist der Beweis!«


    Große, maskulin wirkende Hände hielten Honey einen dicken Ordner vor die Nase, der mit Papieren vollgestopft war.


    Honey musterte den Ordner mit außerordentlich gemischten Gefühlen. Cybil Camper-Young, die Dame mit den Laura-Ashley-Kleidern im Rosenmuster, stellte sich allmählich als neugierige und intrigante Ziege ersten Ranges heraus. Da waren Beschwerdebriefe an das örtliche Planungsamt, an Nachbarn und den Pächter des Pubs am Ort. |173|Honey fand, dass jetzt ein kleiner Themawechsel angesagt war.


    »Die Versammlung, hat sie was gebracht?«


    Miss Camper-Youngs Schultern, die so breit und eckig waren wie ein hölzerner Kleiderbügel, zuckten geringschätzig. »Ich bin nur geblieben, bis ich alles gehört hatte, was ich hören wollte, und dann bin ich weggegangen, um meine Beobachtungen fortzusetzen.«


    »Den Russen observieren.«


    »Nein. Die Marsmännchen. Die kommen nur nachts. Ich sehe sie immer auf der nördlichen Weide. Das ist die hinter meinem Haus, wenn sie auch manchmal in den Büschen gegenüber herumsuchen.«


    »Marsmännchen!«


    Die Katzen schnurrten, als ihre Besitzerin sie mit zuckersüßen Worten streichelte und mit Streifen Räucherlachs fütterte. Den Fisch hatte sie aus einer silbernen Butterdose auf dem Tisch genommen.


    »Da, meine schönen Schätzchen«, sagte sie zu den Tieren, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Honey zuwandte. »Die sind gekommen, um uns alle umzubringen. Die Polizei sollte sich lieber um die Marsleute kümmern. Die sind mit den Russen im Bunde. Bösartige Ausländer, alle miteinander.«


    Honey kam mit überaus gemischten Gefühlen aus dieser Begegnung. Als sie den Hotelmanager aufgesucht hatte, hatte sie noch das Feuer der Wut im Bauch gehabt. Wie konnte der Mann eine alte Dame so behandeln! Nun, ehrlich gesagt, verstand sie ihn inzwischen gut. Miss Cybil Camper-Young war eine neugierige alte Schachtel, die ihre Nase in alles steckte, die leicht verschroben war und die Muskeln eines weltmeisterlichen Gewichthebers hatte, wenn man nach dem Brennholzkorb gehen konnte. Es hatte sich herausgestellt, dass sie auch eine Person war, die Beschwerdebriefe an die Ämter schrieb, wenn ein Nachbar sich erdreistete, die Mülltonne zur falschen Zeit herauszustellen, oder wenn in einem Speicher ein neues Fenster ohne vorherige Baugenehmigung |174|eingebaut worden war. Das wusste Honey mit Sicherheit. Miss Camper-Young hatte ihr die Briefe alle gezeigt. Ihr kam der Gedanke, dass Parrot und/oder seine Mitarbeiter wahrscheinlich einfach die Nase gestrichen voll hatten von ihrer Einmischung. Außerdem hatte das alte Mädchen einen Vogel. Nie wieder würde Honey ein Laura-Ashley-Kleid sehen, ohne an kleine grüne Männchen und ausländische Katzen zu denken und ohne sich daran zu erinnern, dass Big Sister und nicht Big Brother alle Tag und Nacht beobachtete. Andererseits war der Zeitpunkt, zu dem die Kabel durchtrennt worden waren, einfach zu gut, um nur ein Zufall zu sein.


    Honey war gerade beim Tor angekommen, als ihr ein Gedanke in den Kopf schoss. Miss Camper-Young war eine Geschaftelhuberin. Und solche Wichtigtuer konnte man wie Feuerwerksraketen hochgehen lassen, wie und wann man wollte, solange man sie nur richtig handhabte.


    Bei einem Hortensienbusch, dessen Blüten noch nicht aufgegangen waren, machte Honey kehrt und marschierte noch einmal den Pfad hinauf. Sie klingelte an der Tür und sagte ihr Sprüchlein auf.


    Sie bedachte ihre Position und formulierte sehr sorgfältig, dass sie es wirklich sehr zu schätzen wüsste, wenn Miss Camper-Young alles ringsum im Blick behalten könnte. Das würde mit Doherty schon klargehen. Er würde verstehen, dass ihre Gründe völlig logisch waren. Schließlich stellte sie Nachforschungen im Zusammenhang mit einem Mordfall an. Da konnte sie schlecht eine Beschwerde über einen Haufen Banausen vorbringen, die ein großartiges elisabethanisches Haus in eine Art marokkanisches Freudenhaus verwandeln wollten – außer natürlich in einem informellen Gespräch mit Cybil Camper-Young, die es ihrerseits sicherlich dem Planungsamt melden würde. Das seinerseits dem Haus einen Besuch abstatten und dafür sorgen würde, dass dem Einhalt geboten wurde. Das wäre doch einmal etwas Positives.


    |175|Die siamesische Katze war wieder in ihrem Katzenkorb und miaute um ihr Leben.


    Miss Camper-Young warf dem Korb einen durch und durch angewiderten Blick zu.


    »Ihre Katze ist nicht sonderlich zufrieden«, merkte Honey an. Sie hatte keine Ahnung von Katzen.


    »Das ist nicht meine Katze!«, kläffte Miss Camper-Young mit einer Stimme, die Honey später als giftig bezeichnen sollte. »Die ist einfach hier hereinspaziert. Sie gehört nicht hierher. Macht nichts, die bin ich bald los.«


    Honey sagte sich, dass die tödliche Absicht, die sie in Cybils Augen zu sehen meinte, wohl nur auf ihre überaktive Phantasie zurückzuführen war. Das alte Mädchen würde die Katze doch sicherlich nur im Tierheim abgeben, das war also in Ordnung. Dann würden die Perser wieder die Oberherrschaft haben.

  


  
    
      
    


    
      |176|Kapitel 26

    


    Als Honey sicher wieder in ihrem Auto am Lenkrad saß, holte sie erst einmal tief Luft. Nun, das hatte sie hinter sich. Sie versuchte, Doherty anzurufen und ihm von Miss Camper-Young und ihren Überwachungskameras zu erzählen. Aber sie wollte ihm auch von einer Frau berichten, von der sie annahm, dass es sich um Deirdre Olsen handelte, und die in Panik geraten war, als jemand aus Versehen ein Porzellanschälchen verkauft hatte. Honey vermutete, dass dieses Spode-Stück gestohlen war und dass Mrs. Olsen nicht wollte, dass es in die falschen Hände geriet und man die Spur zu ihr zurückverfolgen konnte. Das Ding musste einfach geklaut sein. Davon war Honey fest überzeugt.


    Leider ragten zu beiden Seiten des Tales Berge auf. Wie zwei riesige gestärkte Leinenservietten, dachte Honey. Sie hatte kein Netz. Das Telefon wanderte wieder zurück in ihre große Ledertasche. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als wegzufahren. Auch die beiden verfeindeten Innenarchitektinnen machten sich gerade auf den Heimweg. Honey schaute Julia hinterher, die als Erste in ihrem dunkelgrünen Jaguar losbrauste. Camilla folgte ihr in einem Geländewagen. Warum ein so winziges Persönchen ein so großes Auto brauchte, konnte Honey nicht ganz begreifen. Na gut, man konnte ziemlich viel Zeug für Inneneinrichtungen darin herumkutschieren – jede Menge Stoffballen, Tapeten und Farbmuster. Aber musste es wirklich so groß sein?


    Ein anderes Fahrzeug quetschte sich an ihnen vorbei und parkte genau gegenüber von Honey, die nur darauf wartete, dass die Straße frei würde. Ein drahtiger Mann mit krausem Haar stieg aus. Gleichzeitig versuchte er, Berge von Dingen |177|aus dem Auto zu holen: Stoffmusterbücher und Papierrollen, die eigentlich nur Pläne des Hotels sein konnten. Sein Hinterteil ragte aus dem Auto, der Rest war wieder abgetaucht. Bunte Stoffmuster fielen heraus, flatterten wie Schmetterlinge, die auf ein halbes Dutzend Farbkarten aufgespießt waren. Ein Musterbuch nach dem anderen rutschte ihm aus der Hand. Er wirkte völlig gestresst und verstört. Man hätte ihn gar nicht frei draußen rumlaufen lassen sollen. Sein Hemd war strahlend orange. Honey konnte sich denken, wer das war. Der neue Innenarchitekt. Keith Richardson Smythe.


    Honey schaute noch einen Augenblick lang auf das elegante Herrenhaus. Die Steine waren altersdunkel, doch die in Blei gefassten Fensterscheiben glitzerten jedes Mal wie Diamanten, wenn Honey den Kopf bewegte. Philippe hatte dieses Haus bestimmt geliebt, überlegte sie. Er hatte manchmal behauptet, im falschen Jahrhundert geboren zu sein. »Ich hätte lieber in irgendeiner Zeit vor dem Tod von Königin Viktoria gelebt, Liebchen«, hatte er mit einem lässigen Wedeln seiner schmalen Hände gesagt. »Aber am liebsten in der Epoche von Elisabeth I. Ich glaube, so ein Wams und eine enganliegende Hose hätten mir super gestanden, meinst du nicht, Schätzchen? Bei meinen Waden?«


    Während er die Hände in die schlanke Taille stützte, hatte er eine kleine Pirouette gedreht und den feinen Kopf nach hinten geworfen. Er hatte natürlich recht. Er hätte einen sehr schicken elisabethanischen Edelmann abgegeben – ohne das wasserstoffblonde Haar natürlich, und auch seine dunkle Hautfarbe hätte vielleicht damals einiges Stirnrunzeln hervorgerufen.


    Honey wurde ganz traurig, wenn sie daran dachte, wie er gestorben war. Sie ging in Gedanken noch einmal die Liste der Verdächtigen durch.


    Camilla Boylan natürlich. Die hatte einiges zu gewinnen, vor allem geschäftlich. Julia? Es schien, als hätte sie auch etwas erben können, obwohl die Tatsache, dass Philippe gestorben |178|war, ehe er irgendetwas schriftlich hatte bestätigen können, einen an ihrer Schuld ein wenig zweifeln ließ. Kein Wunder, dass die beiden Mädels wie Hund und Katze waren.


    Und was war mit diesem neuen Innenarchitekten? Hatte der vielleicht Philippe aus dem Weg geräumt, weil er hoffte, dann den Auftrag zu bekommen? Das war immerhin möglich, aber sie konnte ihn im Augenblick noch nicht ihrer Liste hinzufügen. Er war noch ziemlich neu auf dem Plan. Da musste sie sich erst einmal erkundigen.


    Der nächste Verdächtige war Ferdinand Olsen. Der hatte im Projektausschuss viel zu sagen und zu Hause einige Probleme. Ehemänner mit Problemen konnten von einer Minute zur anderen ausrasten.


    Joybell Peters andererseits schien recht hartgesotten zu sein. Sie saß im Management-Ausschuss und hatte kein gutes Haar an Philippe gelassen. Außerdem hatte sie ein Verhältnis mit Ferdinand Olsen gehabt. Was allerdings bei seinem tollen Piratenaussehen mehr als verständlich war.


    Als Honey sich an die exotischen dunklen Augen, die schmale Statur und die wallenden Locken erinnerte, fiel ihr auch wieder ein, wie überrascht sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Erste Eindrücke zählten, und ihre unmittelbare Reaktion war gewesen: Was zum Teufel macht jemand, der so romantisch aussieht, mit einer Frau wie Deirdre?


    Sie rief sich ins Gedächtnis, dass jüngere Männer sich oft zu älteren Frauen hingezogen fühlten. Manche fanden ja eine erfahrenere Frau interessanter. Außerdem waren die älteren Damen meist reicher. Wieder das liebe Geld, überlegte Honey und schüttelte den Kopf. Lief es wirklich immer wieder nur darauf hinaus?


    »Um die Ecke denken«, mahnte sie sich. »Wen hätten wir da noch?«


    Zunächst einmal wäre da der Kellner, der zur Zeit des Mordes verschwunden war. Den konnte man nicht außer |179|Acht lassen. Niemand lief einfach so fort. Er musste vor irgendetwas geflohen sein. Aloysius Rodriguez war wie vom Erdboden verschluckt. Er stammte aus Portugal, aber sogar mit der Hilfe von Interpol hatte man ihn bisher auch dort nicht aufspüren können. Welches Motiv hätte er haben können, um Philippe umzubringen? Es sei denn, es war ein sexuelles Motiv – eine schwule Affäre, die Aloysius vor seiner Frau geheim halten wollte?


    Der Regen und eine steife Brise peitschten die Büsche und Bäume hin und her, die den Parkplatz vom Hauptgebäude des Hotels und der Straße abschirmten. Einen Moment lang glaubte sie, sie hätte aus dem Gestrüpp eine Hand winken sehen. Sie schaute etwas schärfer hin, wurde aber durch Mr. Parrot abgelenkt, der zusammen mit einem anderen Mann die Treppe herunterkam. Die beiden schienen sich zu streiten – vielmehr sah es aus, als hielte der andere Mann Parrot eine Strafpredigt. Gleich hinter ihnen tauchten noch einmal zwei Herren auf. Obwohl Honey die Hand am Zündschlüssel hatte, ließ sie den Motor noch nicht an. Die beiden hinteren Männer kamen ihr beunruhigend bekannt vor. Sie hatte sie am Nachmittag in Aktion gesehen, und zwar auf einem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Video, das ihr Cybil gezeigt hatte. Parrot hatte sie angelogen. Es wäre ja schön gewesen, ihn auf frischer Tat zu ertappen, aber Honey konnte sich gerade noch zügeln. Schließlich wollte sie nicht, dass er ihre berufliche Qualifikation zu genau unter die Lupe nahm. Am besten keine schlafenden Hunde wecken, beschloss sie.


    Sie ließ den Motor an und fuhr langsam auf die Straße, dann zurück zur A4 und nach Bath.


    Auf halbem Weg klingelte ihr Telefon. Der Verkehr war ziemlich dicht, und es waren jede Menge Verkehrspolizisten unterwegs, also riskierte sie es nicht, ans Telefon zu gehen und sich womöglich eine saftige Strafe einzuhandeln. Beim Fahren mit dem Handy telefonieren, das ging wirklich gar nicht. Erst als sie den Wagen geparkt hatte, rief sie Doherty zurück. Diesmal nahm er nicht ab. Sie stand auf der Straße |180|und überlegte, ob sie nach Hause gehen oder kurz mal bei Bonham’s vorbeischauen sollte, wo ein allgemeiner Ausverkauf stattfand.


    Bonham’s siegte. Honey bestaunte gerade die herrliche Stickerei an einem Paar viktorianischer Seidenstrümpfe, als Doherty zurückrief.


    »Steve, du wirst es nicht glauben, aber eine Freundin meiner Mutter …«


    Sie hörte ihn stöhnen, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen bekommen. Gelegentlich hatte die Erwähnung ihrer Mutter auch auf sie diese Wirkung.


    »Hör zu! Es ist nicht das, was du denkst. Eine Freundin meiner Mutter – Cybil Camper-Young –, du kennst sie nicht, also frag lieber nicht. Sie ist gebaut wie ein Freistilringer, wenn sie das auch herunterzuspielen versucht. Sie wohnt im Lobelia Cottage gleich gegenüber vom Haupttor zu St. Margaret’s Court, und rate mal?«


    »Ich spar mir die Mühe, du erzählst es mir ja sowieso.«


    Seine Stimme klang resigniert. Und entspannt. Und irgendwie nicht interessiert.


    »Sie hat eine Überwachungskamera – oder zumindest hatte sie eine, und rate mal…«


    »Das sagtest du bereits.«


    Jetzt wirkte er eher düster.


    »Die Frau ist einfach unglaublich. Sie behauptet, dass kleine grüne Männchen vom Mars für den Mord verantwortlich sind.«


    »Na toll. Da brauchen wir uns ja nicht die Mühe zu machen, ein Phantombild zusammenzustellen. Davon haben wir schon Hunderte bei den Akten.«


    »Das ist aber nicht alles. Zwei Schlägertypen aus dem Hotel haben kurz vor dem Mord an Philippe die Kabel zu ihren Überwachungskameras durchgeschnitten. Was hältst du davon?«


    »Interessant.«


    Es klang nicht gerade, als interessierte ihn diese Neuigkeit |181|brennend. Honey war enttäuscht. Sie überlegte, dass sie ihn wohl ein wenig aufmuntern müsste. Da wusste sie genau das Richtige. Sie ließ die Seidenstrümpfe durch die Finger gleiten und hielt einen ans Licht. Meine Güte, waren die sexy!


    »Deine Stimme klingt ein bisschen deprimiert, alter Junge. Na, dann will ich dich mal ein bisschen munter machen. Was ist schwarz und glänzt und sieht mit 10-Zentimeter-Absätzen und gerüschten Strumpfbändern ganz toll aus? Rate mal!«


    Dass er nicht sofort anbiss, war eine deutliche Botschaft. Doherty reagierte doch sonst immer – wirklich immer – auf solche Anspielungen. Diesmal jedoch nicht.


    Sie sagte das Erste, was ihr einfiel. »Es ist was Schlimmes passiert.«


    Er bestätigte ihr das. »Deirdre Olsen ist von einem ihrer Pferde zu Tode getrampelt worden.«


    Honey blieb die Luft weg. »Das ist ja schrecklich. Sie hat diese Pferde so geliebt.« Es war, als hätte man erfahren, dass jemand von einem engen Freund ermordet worden war.


    Doherty erwiderte: »Vielleicht wurde die Liebe nicht erwidert.«


    »Ich denke nicht, dass du das wirklich glaubst.«


    »Nein. Ich glaube das nicht. Und auch nicht, dass es ein Unfall war.«


    Honey ließ die Seidenstrümpfe wieder in die Schachtel gleiten. »Ich bin ganz Ohr. Wieso denkst du das?«


    »Olsen ist verschwunden.«


    »Und?«


    »Eine Nachbarin hat gesehen, wie er nach Hause gekommen ist. Und dann ziemlich eilig und blutbespritzt wieder weggefahren ist.«


    Honey nutzte die Gelegenheit, um ihm von dem Spode-Schüsselchen zu erzählen, das Smudger auf dem Flohmarkt gekauft hatte, sowie von ihrem Verdacht, dass es nur aus Versehen verkauft worden war und dass Deirdre den Stand geführt hatte.


    |182|»Sie hat versucht, es für mehr zurückzukaufen, als es wert war. Das ist doch verdächtig.«


    Er stimmte ihr zu.


    Er ließ sich nicht näher über die Einzelheiten von Mrs. Olsens Tod aus und erklärte ihr auch nicht, warum er glaubte, dass es Mord war. Daher bohrte sie ein bisschen nach.


    »Wie hat er denn das Pferd dazu gebracht, sie zu Tode zu trampeln?«


    »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Pferde und ich, wir passen einfach nicht zusammen.«


    »Ich habe schon bemerkt, dass du nicht sonderlich wild auf die Viecher bist.«


    Er seufzte. »Meiner Meinung nach hätte jemand, der gesunde, kräftige Beine hat und sich mit Pferden auskennt, sich eiligst aus dem Staub gemacht. Auch wenn der Täter – ein Riese von einem Gaul namens Lord John – ein wenig launisch ist, so war sie doch eine Pferdenärrin. Die wäre damit klargekommen. Frauen wie sie kommen einfach klar.«


    Honey war vollkommen seiner Meinung und zog in Gedanken sofort den Vergleich zu Cybil.


    Er schwieg. Einen Sekundenbruchteil lang war Honey sich ganz sicher, dass er ein wenig von der Arbeit abschweifen und persönlich werden würde.


    »Es ist nur so ein Bauchgefühl. Ich warte erst noch den Bericht aus der Forensik und der Pathologie ab.«


    Er hatte es sich wohl anders überlegt. Honey konnte sich ihre Enttäuschung darüber nicht erklären, zwang sich aber, auch bei der Sache zu bleiben.


    »Du meinst, es hat ihr vielleicht jemand was gegeben – ihr oder dem Pferd«, schlug sie vor.


    Er seufzte. »Ich fange erst mal mit dem Bericht aus der Pathologie zu Mrs. Olsen an und mit einer Blutuntersuchung des Pferdes.«


    Ihr fielen die romantischen Träume ein, die sie in letzter Zeit gehabt hatte. Es schien, als müsste sie sich so lange mit denen zufriedengeben, bis das alles hier vorbei war.


    |183|Er konnte natürlich am Telefon ihre enttäuschte Miene nicht sehen. Sie musste ein wenig deutlicher werden. »Na ja, das wär’s dann wohl für den Augenblick mit deinem Privatleben«, meinte sie.


    »Lange Arbeitszeiten, kein Schlaf und kein … Privatleben. Aber wenn das alles hier vorbei ist …«


    Honey konnte seine Stimmung verstehen und entschied sich für Mitgefühl. »Mach dir nichts draus. Wir kommen schon irgendwann zusammen. Darauf kannst du wetten.«


    Sie konnte beinahe das warme Leuchten spüren, das auf sein Gesicht trat, und sein Lächeln hören, als er antwortete: »Du kommst doch aus der Hotelwelt und kriegst wahrscheinlich mehr Klatsch und Tratsch mit als ich. Außerdem kennst du die richtigen Leute. Also, zieh los und stell ein paar Fragen.«


    »Das mache ich. Habt ihr den portugiesischen Kellner schon gefunden?«


    »Nein. Alle, mit denen wir gesprochen haben, schwören, dass er ab und zu mit dem Opfer zusammen gesehen wurde. Hatte irgendwie was mit Kunst zu tun, glaube ich.«


    »Ich habe das auch gehört. Nichts sonderlich Konkretes, obwohl ich denke, dass er durch sein Verschwinden automatisch auf der Liste der Verdächtigen steht. Es gibt keine Zufälle – so heißt es doch?«


    »Genau.« Wieder eine Pause. »He, übrigens mag ich alles, was zu 10-Zentimeter-Absätzen passt. Dito zu gerüschten Strumpfbändern. Das weißt du doch, oder?« Es war, als hätte er das Tonband in seinem Kopf zurückgespult.


    Honey lächelte ins Telefon. Endlich war das Bild, das sie ihm gezeichnet hatte, zu ihm durchgedrungen. »Ach, das war nur eine kleine Idee von mir, damit du dir beim Arbeiten ein paar warme Gedanken machen kannst.«


    »Hochhackige Schuhe bringen mich einfach um – in jeder Beziehung.«


    


    |184|Eigentlich hätte er ihr auf der Stelle erzählen sollen, dass er die Nacht in St. Margaret’s Court gewonnen hatte. Aber er entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre. Und im Hotel herrschte ja immer noch Chaos, mit Bauarbeitern und Innenarchitekten überall. Den Preis würde er am Tag der Neueröffnung einlösen können. Die konnte nun nicht mehr in so weiter Ferne liegen. Doherty hoffte nur, dass er dann nicht wieder bis über die Ohren in der Arbeit stecken würde. Er zuckte die Achseln, weniger ratlos als wild entschlossen. Er würde eben dafür sorgen müssen, dass er nicht zu viel zu tun haben würde, verdammt noch mal. Das war seine Gelegenheit, die Gelegenheit, auf die er schon lange wartete. Er würde eben den Urlaub nehmen, der ihm noch zustand. Das hatten sie beide doch wohl verdient. Natürlich hatten sie das. Und Honey würde die Einladung annehmen. Natürlich würde sie das. Und er würde sie schon ganz bald fragen. Trotz der vielen Arbeit und trotz der Angst, dass sie nein sagen könnte, verflixt noch mal!

  


  
    
      
    


    
      |185|Kapitel 27

    


    Iwan Sarkow blieb zögernd neben der Tür des eleganten schwarzen Mercedes mit den dunkel eingefärbten Fenstern stehen. Sein Gesicht war zornesrot. Das Planungsamt hatte ihm den Beamten vom Denkmalschutz auf den Hals gehetzt. Der hatte klar und deutlich erklärt, dass das marokkanische Thema und die Farben, die sie ausgewählt hatten, ihm eine saftige Geldstrafe einbringen würden, falls er mit diesem neuen Plan für die Inneneinrichtung ernst machte. Die Baugenehmigung war für eine Renovierung im traditionellen Stil erteilt worden, und so musste sie gefälligst auch umgesetzt werden. Man hatte den Innenarchitekten bereits informiert, und der war erleichtert. Er hatte dem Hotelmanager bereits mehrfach erklärt, dass man hier nur nach den Auflagen des Denkmalschutzes arbeiten dürfte, und er hatte recht behalten.


    Zu Parrots großer Überraschung machte Sarkow plötzlich eine abrupte Kehrtwendung. Er wedelte dem Hotelmanager warnend mit dem Finger vor der Nase herum.


    »Klären Sie das mit diesem Keith Richardson.«


    »Ich veranlasse, dass er das mit den Farben in Ordnung bringt …«


    »Kommen Sie mir nicht mit Einzelheiten! Machen Sie es einfach. Das Gleiche gilt für die Alte im Cottage.«


    »Ich verstehe. Ich veranlasse das. Ich verspreche Ihnen, dass die Polizei nicht wieder hier herumschnüffeln wird. Es wird nicht lange dauern. Sie ist ja nur eine alte Dame.«


    Sarkows Augen glitzerten, und sein Blick verhärtete sich. »Sie ist keineswegs nur eine alte Dame. Sie ist eine sehr gefährliche alte Dame!«


    |186|»Jawohl, Sir. Ich verstehe.«


    Sarkow starrte ihn an. Parrot dachte wahrhaftig, er wüsste, wie man Miss Camper-Young bei Laune halten konnte.


    Parrot war an sich schon ziemlich blass. Nun hatte sein Gesicht einen kränklichen Farbton angenommen, etwa wie der gelbgraue Himmel vor einem Schneefall. Er war es gewesen, der Sergej und Orlow die Anweisung gegeben hatte, die Kabel zu kappen. Die Frau war wirklich eine Gefahr für seinen kleinen Nebenerwerb, den schwunghaften Handel mit Hehlerware. Er hatte geglaubt, das Problem gelöst zu haben, aber die beiden russischen Clowns hatten seine Anweisungen nicht gerade eilig ausgeführt. Gott weiß, was das alte Mädel auf ihrem Überwachungssystem alles aufgezeichnet hatte! Nichts allzu Belastendes, hoffte er von Herzen. Wenn aber doch, dann hatte sie sicher bereits die Polizei informiert, oder nicht?


    »Ich habe bald Urlaub«, merkte er noch schnell an, ehe die Autotür zufiel.


    Sarkow betrachtete ihn mit unverhohlener Verachtung. Parrot war einer dieser Männer, die dachten, die Erde müsste stehenbleiben, wenn sie nicht da waren und sie anschoben.


    Iwan blickte ihn durchdringend an. »Ich werde es überleben.«


    Dann fiel die Tür langsam und mit sattem Ton zu.


    Parrot schaute der eleganten Limousine nach. Er merkte, dass sein Hemd unter den Achseln durchgeschwitzt war und dass ihm Schweißperlen auf der hohen, glänzenden Stirn standen. Mund und Lippen dagegen waren staubtrocken. Beim Anblick des davonfahrenden Autos gelang es ihm, die Selbstbeherrschung ein wenig wiederzuerlangen. Auch sein rasender Puls verlangsamte sich zu einem erträglichen Tempo. Der Schweiß kühlte ihm die Stirn. Er hatte sich doch ganz gut aus der Affäre gezogen, zumindest für den Augenblick. Er hatte noch genug Zeit, um das zu erledigen, was jetzt zu tun war. Heute Abend würde er dem |187|Lobelia Cottage einen kleinen Besuch abstatten, sich mit dem alten Mädchen anfreunden und Zutritt zu ihrem Haus bekommen. Sie würde ihm vielleicht eine Tasse Tee zubereiten, und er konnte so tun, als wollte er die Überwachungsmonitore überprüfen, während sie in der Küche den Teekessel aufsetzte. Das machten alte Damen doch so, oder?

  


  
    
      
    


    
      |188|Kapitel 28

    


    Es musste ja so kommen. Casper wollte seinen Bericht.


    Honey wendete gerade Spiegeleier, als der Anruf sie erreichte. Sie wurde unverzüglich in Caspers Büro beordert.


    Mary Jane war großzügig wie immer. »Soll ich dich hinfahren?«


    Ihr Fahrstil hatte sich keineswegs verbessert. Honey lehnte also dankend ab. Sie ging zu Fuß. Das war sicherer, und außerdem lag Caspers Hotel ja nicht weit entfernt.


    Honey blieb am Eingang von La Reine Rouge stehen und überprüfte noch einmal ihr Aussehen. In puncto erste Eindrücke, makelloses Dekor und gute Hauswirtschaft konnte kein anderes Hotel so schnell mit La Reine Rouge mithalten. Honey fand sich für ihre Verhältnisse ziemlich adrett, ging also hinein.


    Sigmund Farley, Caspers neuer Empfangschef, machte gerade irgendwelche Aufzeichnungen auf einem Notizblock. Er hatte schneeweißes Haar, einen sonnengebräunten Teint und Schultern, wie man sie sich nur durch eine längere Zeit in den Streitkräften Ihrer Majestät antrainieren konnte.


    Seine Weste war aus silbergrünem Brokat. Das Hemd sah teuer aus, und er trug ein dunkelgrünes Halstuch mit einer glitzernden Krawattennadel. Sigmund war der Überzeugung, man müsse sich seiner Umgebung anpassen. Seine Umgebung war im Stil der Regency-Zeit ausgestattet, also auch er. Oh, und zu allem Überfluss hatte er noch ein Monokel.


    In dem Licht, das unter einem der reinseidenen Lampenschirme hervorschien, erblickte Honey ihr Spiegelbild in seinem Monokel. Das überraschte sie. Sie hätte gedacht, |189|dass er das Ding nur zur Schau trug und es folglich kein Glas hatte. Offensichtlich war dem nicht so.


    Sigmund Farley schaute auf, als sie hereinkam, und setzte sein professionelles Lächeln auf.


    »Ist Tootsie gekommen, um den Kapitän zu besuchen?«


    Sigmund hatte in der Königlichen Marine gedient. Warum er sie jedoch Tootsie nannte, war Honey ein Rätsel. Sie schaute sich vorsichtshalber noch einmal um, falls er jemand anderen angesprochen hatte.


    »Wenn Sie mit Kapitän Casper meinen, dann ja. Und ich heiße Honey.«


    Als er sich aufrichtete, überragte er sie um mindestens fünfzehn Zentimeter und erweckte mühelos den Eindruck, verächtlich auf sie herabzusehen. Das Monokel hob diese Wirkung keineswegs auf.


    »Süße«, sagte er in bestimmtem Ton. »Ich werde Sie Süße nennen – weil Sie ja Honey heißen und Honig süß ist.«


    »Was haben Sie denn gegen Honey?«


    Er schien ihr gar nicht zuzuhören. Er schaute zur Decke, während er Caspers Nummer wählte und ihn informierte, dass sie angekommen war.


    »Sir, Farley hier. Ihr Elf-Uhr-Termin ist da. Erlaubnis zum Entern?«


    Bath war ja eine Stadt, die exzentrische Typen anzog. Also brachte Farleys Ausdrucksweise Honey nicht aus der Fassung. Und ihr erschien nach den kleinen grünen Männchen und der netten alten Dame, die dem Secret Service noch das eine oder andere beibringen könnte, sowieso alles irgendwie trivial. Sigmund war nur einer von vielen schrägen Typen, die sie so kannte.


    Casper St. John Gervais saß hinter seinem sehr massiven, sehr ausladenden und sehr antiken Schreibtisch aus Walnussholz. Wie üblich war er makellos gekleidet: das Hemd strahlend weiß, der Schlips olivgrün, das Jackett petrolblau. Ein Saphir und zwei winzige Brillanten blitzten auf seiner goldenen Krawattennadel.


    |190|Die Edelsteine waren Honey schnuppe, aber um diesen Schreibtisch beneidete sie ihn. Nicht um das Möbelstück an sich, sondern darum, dass es so ordentlich aufgeräumt war. Casper arbeitete immer nur jeweils an einem Schriftstück. Und sobald er damit fertig war, landete das Papier auf einem ordentlichen Stapel. Sobald der Stapel eine bestimmte Höhe erreichte, wurde er in Ordner abgelegt. Also sah seine Schreibtischplatte jederzeit unglaublich ordentlich und leer aus. Wie sehr Honey sich auch bemühte, auf ihrem Schreibtisch war es immer so ähnlich wie auf der Titanic kurz nach dem Aufprall auf den Eisberg und kurz vor dem Kentern.


    Casper blickte sie mit versteinerter Miene an und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Sie befolgte die Anweisung mit einem höchst unbehaglichen Gefühl. Casper hatte sie nicht fröhlich begrüßt. Er hatte sie nicht einmal übellaunig begrüßt.


    Er hatte die Fingerspitzen beider Hände zu einem Dach zusammengelegt und musterte sie darüber hinweg mit einem forschenden Blick, wie immer, wenn er sofort Antworten hören wollte.


    »Haben Sie schon die Zeitung gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Der Artikel ist ziemlich reißerisch. Bath und der Mord an Philippe Fabiere sind bis in die überregionalen Blätter vorgedrungen. Die behaupten, sein Tod hätte mit homosexuellen Perversionen zu tun. Sogar mir Sadomasochismus!«


    »Das kann gar nicht stimmen«, antwortete Honey erbost. »Philippe hatte eine Affäre mit Julia Porter.«


    Caspers steinerne Miene wandelte sich zu neugierigem Interesse. »Sind Sie da ganz sicher?«


    Honey nickte knapp. »Absolut. Philippe war bi.«


    »Das hatte ich gar nicht bemerkt. Aber das ist gut. Sogar sehr gut. Wir müssen das gleich der Presse mitteilen.«


    »Julia könnte etwas dagegen haben.«


    »Das Allgemeinwohl geht wohl hier über persönliche |191|Erwägungen. Die Dame wird sich einfach damit abfinden müssen.«


    Honey machte den Mund auf und wollte gerade anmerken, dass Julia sehr wohl Anzeige wegen Verleumdung oder Rufmord erstatten könnte. Aber das wäre Casper egal. Wenn es zu einem Rechtsstreit kam, dann hatte er die besten Anwälte im Land und konnte den einen oder anderen Gefallen einfordern.


    Es war jedoch ziemlich offensichtlich, dass ihn die Neuigkeit überrascht hatte. Sie überlegte, ob Casper und Philippe vielleicht mehr als Freunde gewesen waren, wenn sie sich auch gar nicht sicher war, ob die beiden zusammenpassten.


    Casper war nachdenklich geworden, tippte sich mit einem seiner sorgfältig manikürten Finger an die Unterlippe und starrte in die weite Ferne.


    »Ja, ich bin überzeugt, dass wir das riskieren können. Ich glaube, man sollte die Zeitungen darauf aufmerksam machen.«


    Honey wusste sofort, was er vorhatte.


    »Sie wollen sie Julia an den Hals hetzen.«


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Fällt Ihnen eine bessere Methode ein, wie wir die Fakten klären können? Ich werde der Presse erzählen, dass es wahrscheinlich um eine Dreiecksbeziehung ging und dass derjenige, der unseren lieben Philippe umgebracht hat, auf seine Beziehung zu Julia eifersüchtig war.«


    Die arme Julia. Honey beneidete sie nicht. Sie würde schon bald eine Horde Journalisten am Hals haben, die nach ihrer Geschichte lechzten. Aber wenn sich so die Fakten klären ließen …


    »A propos Fakten. Die Renovierung im Green River geht gut voran, und Camilla hat mir versichert, dass alles termingerecht fertig werden sollte – genauer gesagt, in zwei Wochen. Ich könnte um dieses Datum herum gut einige zusätzliche Gäste brauchen. Und in letzter Zeit hat mir der Hotelfachverband keine Leute mehr vermittelt.«


    |192|»Ah ja«, antwortete Casper, den Kopf halb abgewandt, die Augen halb geschlossen.


    Seine Haltung beunruhigte Honey. Irgendwas war doch?


    »Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht bei Ihrer Polizeiarbeit eine kleine Pause einlegen möchten. Sigmund wäre recht interessiert an dem Posten …«


    »Das können Sie doch mit mir nicht machen!«


    Das war das Letzte, was sie erwartet hätte. Sie hatte in jüngster Zeit sämtliche Reservierungen abgelehnt und erklärt, dass der Eingangsbereich renoviert würde. Die Reisegruppe aus dem St. Margaret’s Court war ja eher ein Notfall gewesen. Einige der Senioren harrten trotz der Renovierungsarbeiten weiterhin im Green River aus. Aber ansonsten hatte sich Honey darauf verlassen, dass sie die Flaute in der Zimmerbelegung mit Empfehlungen vom Hotelverband wieder wettmachen würde, sobald die Arbeiten beendet waren.


    Casper schaute entschlossen drein. Er faltete die Hände und erklärte, was ihn beschäftigte.


    »Sigmund ist sehr erpicht darauf, mit der Polizei zu tun zu bekommen.«


    Das klang ziemlich zweideutig!


    »Ich glaube nicht, dass das Doherty gefallen wird«, grummelte sie. »Sigmund ist gar nicht sein Typ.«


    Casper erwiderte schnippisch. »Er wird sich an moderne Zeiten gewöhnen müssen. Und wenn nicht, dann wird ihn der Chief Constable durch jemanden ersetzen, der fortschrittlicher denkt.«


    Honey schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach allem, was ich getan habe, soll ich von einem Dandy aus der Regency-Zeit abgelöst werden? Was weiß Sigmund schon von Polizeiarbeit?«


    »Ziemlich viel«, antwortete Casper und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Er war bei der Militärpolizei in der Königlichen Marine.«


    Diese Enthüllung war eine ziemliche Überraschung, |193|wenn sie auch Sigmund Farleys Vorliebe für Verkleidungen erklärte.


    Ernüchtert machte sich Honey auf den Weg zur Tür. »Wie lange habe ich noch, ehe Sigmund übernimmt?«


    Casper wischte sich mit einem spitzengesäumten Taschentuch die Nase. Honey schnupperte einen Hauch Rosenwasser.


    »Warten wir erst mal ab, ob Sie diesen Fall aufklären, und dann sehen wir weiter.«

  


  
    
      
    


    
      |194|Kapitel 29

    


    Das durfte doch nicht wahr sein! Casper konnte das unmöglich ernst meinen. Honey war ja nicht gerade enthusiastisch gewesen, als er ihr zum ersten Mal den Vorschlag gemacht hatte, sich in die Detektivarbeit einzuschalten. Jetzt aber hatte sie der Gedanke schwer schockiert, dass ihr diese Aufgabe nun genommen würde.


    Das Gefühl, dass sie unfair behandelt wurde, wütete noch immer in ihr, als sie schon auf den Queen’s Square zumarschierte. Sie war versucht, Flüche vor sich hin zu murmeln, die ihre Mutter gar nicht gern gehört hätte, und hielt den Kopf gesenkt. Deswegen bemerkte sie zunächst nicht, dass ein Auto langsam neben ihr herfuhr. Erst nach dem dritten Hupen schreckte sie hoch. Doherty machte ihr Zeichen, sie solle einsteigen.


    »Du siehst ziemlich sauer aus«, meinte er, sobald sie sich neben ihn gesetzt hatte, die Handtasche noch immer trostsuchend an sich gepresst. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr war, als wären ihre Lippen zusammengekleistert. Wie sollte sie ihm sagen, dass man sie als Verbindungsperson zur Kripo durch einen Kerl ersetzen würde, der Kniehosen und Brokatwesten trug? Doherty war im Grunde ein toleranter, anständiger Mann, aber Sigmund als Kontaktmann zum Hotelfachverband, das würde ihm nicht gefallen. Da war sie sich ziemlich sicher. Oder machte sie sich da nur was vor?


    Endlich brachte sie die Lippen auseinander. »Arbeitest du gern mit mir?«


    Er konzentrierte sich darauf, den Wagen durch den Verkehr |195|zu steuern, antwortete also nicht gleich. Dann war seine Reaktion allerdings höchst erfreulich und beruhigend.


    »Was für eine blöde Frage. Das klingt ganz so, als bräuchtest du eine kleine Aufmunterung. Wie wäre es mit einer kurzen Spazierfahrt?«


    »Sonst noch was?«


    »Ja. Und mit einem warmen Scone und einer Tasse Tee?«


    »Gut.«


    Sie stützte das Kinn in die Hand und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Als sie sich langsam wieder berappelt hatte, waren sie schon irgendwo außerhalb von Bath, umgeben von Feldern und Weiden und mit einem wunderbar weiten Fernblick. Der Wagen hielt vor einem Gebäude, das einmal ein Zollhäuschen an der A64 gewesen war. Es war sehr hübsch im neogotischen Stil erbaut und beherbergte eine wunderbare Teestube unweit der Straße mit einer herrlichen Aussicht auf sanft gewelltes Ackerland und die Stadt Bristol in der Ferne.


    »Ach, hier oben sind wir«, konstatierte sie, als wären sie auf einen Berg gekraxelt.


    Doherty hielt ihr die Tür auf. »Das klingt, als wärst du überrascht.«


    »Ich dachte, du würdest mich vielleicht zu einem sündigen Wochenende entführen wollen.«


    »Wärst du denn mitgekommen?«, fragte er.


    Sie dachte nach. Die Enttäuschung über Caspers Pläne hatte sie in eine sehr finstere Stimmung versetzt. Sie konnte keine rechte Begeisterung aufbringen. »Es ist ja nicht Wochenende. Und außerdem bin ich ein anständiges Mädchen.«


    Wäre sie ein wenig aufmerksamer gewesen, dann hätte sie bemerkt, dass sein Lächeln einen Sekundenbruchteil lang zu Eis erstarrt war. Aber im Augenblick war sie einfach niedergeschlagen und würde es wohl auch bleiben.


    »Ach, komm schon.« Er umfasste ihren Ellbogen und steuerte sie in die Teestube. Er ließ sie erst wieder los, als |196|sie sicher vor der herrlichen Aussicht auf einem Stuhl Platz genommen hatte.


    Doherty saß ihr ein wenig seitlich gegenüber, hatte die Hände gefaltet und fragte sie, was denn los sei.


    Obwohl sie sich schon besser fühlte, hauptsächlich, weil es in der Teestube so schön warm war und nach frisch gebackenen Scones duftete, seufzte sie schwer. »Ich muss diesen Fall unbedingt heute noch lösen, besser noch gestern.«


    Er wich ein wenig mit dem Kopf zurück, als hätte sie ihm einen Nasenstüber gegeben.


    »Habt ihr in eurem Verband so was wie ein Prämiensystem oder was?«


    Sie senkte die Augen und erklärte die Lage.


    »Casper beabsichtigt, mich durch einen Typen zu ersetzen, der früher einmal in der Königlichen Marine bei der Militärpolizei gedient hat, wenn ich nicht schleunigst Fortschritte in diesem Fall aufweisen kann. Mit anderen Worten – ich löse den Fall, oder ich fliege raus.«


    Sie spürte, wie er sie ansah. Mitleid jedweder Art konnte sie nicht ausstehen. Sie wollte nicht, dass sie ihm leid tat, nur dass er bedauerte, in Zukunft nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten zu können. Aber sie wollte, dass er sich um sie sorgte. Das war etwas anderes als Mitleid; es war irgendwie liebevoller. Dazu waren sie nun wirklich schon lange genug zusammen.


    Sie brauchte eine ganze Minute, bis sie ihm in die Augen schauen konnte. Was sie dann sah, überraschte sie vollkommen. Er lachte beinahe.


    »Hör mal, das ist eine wirklich ernste Angelegenheit. Du wirst gar nicht gern mit Sigmund zusammenarbeiten. Der ist ziemlich bekloppt«, erklärte sie ihm.


    Er lächelte weiter.


    »Und er ist schwul.«


    Das Lächeln wich, aber nur ein ganz kleines bisschen. »Arbeitet der Typ für Casper?«


    Sie nickte.


    |197|»Warum würde der denn wollen, dass sich einer seiner Mitarbeiter an so was beteiligt? Mir ist es immer so vorgekommen, als wollte sich Casper alle Verbrechen so weit wie möglich vom Leib halten. Und jetzt will er plötzlich, dass ihn jemand aus seinem Team auf dem Laufenden hält, ohne dass er selbst sich aktiv einmischt? Casper mag nichts lieber als seine Routine. Mir scheint, er will den Typ aus dem Weg haben – zumindest manchmal.«


    Da kamen der Tee und die Scones mit kleinen Töpfen voller Cornish Cream und selbstgemachter Marmelade.


    Honey richtete sich auf. Ihr war schon viel fröhlicher zumute. Das wurde ja immer besser. Was Doherty gesagt hatte, klang vernünftig.


    »Da könntest du recht haben. Wenn er für mich arbeitete, würde ich Sigmund auch loswerden wollen. Er nennt Casper Käpt’n und mich Tootsie. Geht es verrückter?«


    »Es ist eher ärgerlich«, meinte Doherty. »Wie lange kennst du Casper schon?«


    »Lange genug.«


    Steve hatte wirklich recht. Casper würde Sigmunds Benehmen sicher ärgerlich finden. Aber die Arbeitsgesetze waren nun einmal so, dass er ihn wahrscheinlich nicht ohne triftigen Grund rauswerfen konnte. Eine Ruhepause ab und zu wäre kurzfristig bestimmt eine Alternative.


    Leichteren Herzens machte sich Honey mit viel mehr Schwung über die Scones und die Sahne und die Marmelade her, als sie es noch wenige Minuten zuvor für möglich gehalten hätte. Merkwürdig, wie der Gedanke daran, eine gute Arbeit zu verlieren, einem den Appetit verderben konnte.


    Sie kam wieder auf das Wesentliche zurück. »Was gibt’s Neues über die tote Deirdre?«


    Ein Scone nach dem anderen wanderte, großzügig mit Marmelade und Sahne bestrichen, in ihren Mund.


    »Spuren von Belladonna – Tollkirsche – in ihrem Magen. Jede Menge Blutergüsse, die von beschlagenen Hufen stammen, |198|plus einer, der eher von einem Wagenheber herzurühren scheint, und zwar einem sehr großen.«


    Honey runzelte die Stirn, während sie weiterkaute. »Wozu all das Belladonna-Zeug? Warum sollte jemand sie und Philippe mit so etwas Altmodischem vergiftet haben?«


    Das Messer, mit dem sich Doherty gerade Marmelade auf die Sahne häufen wollte, blieb mitten in der Luft hängen. »Keiner von beiden ist vergiftet worden. Belladonna wird als Heilkraut gegen eine Reihe von Beschwerden verwendet. Anscheinend kann man damit leider auch Leute beruhigen, bis sie beinahe bewusstlos sind – was ich nicht gewusst hatte.«


    Honey kaute langsamer. Sie schaute ihm ins Gesicht, während sie nachdachte, was die logische Folgerung aus seinen Worten war.


    »Lies meine Gedanken«, meinte sie. »Habe ich richtig geraten?«


    »Ein Opfer ist erdrosselt worden. Eines wurde zu Tode getrampelt. Beide hatten vorher eine geringe Dosis eines Gifts zu sich genommen – genug, um sie bewusstlos zu machen. Wahrscheinlich hatte Philippe seine Dosis zu hoch gewählt und ist daran gestorben. Die Spülkette samt Griff war nur ein zusätzliches Extra, und in diesem Fall war die Person, die glaubte, ihn umzubringen, gar nicht wirklich für sein Ableben verantwortlich.«


    »Also sollte Philippe umgebracht werden, ist aber höchstwahrscheinlich nur an einer Überdosis Belladonna gestorben, und Mrs. Olsen wurde durch eine sehr hohe Gabe Belladonna so weit außer Gefecht gesetzt, dass sie mit einem sehr bösartigen Pferd unvorsichtig umgegangen ist. Gift! Die bevorzugte Mordwaffe der Frauen.«


    »Sagt man.«


    Honey zuckte die Achseln. »Julia? Camilla?«


    »Auch Männer haben schon Gift benutzt – viele sogar.«


    Sie nickte. »Stimmt.«


    Sie kratzte die letzte Marmelade und Sahne aus den Porzellantöpfchen. |199|Das dauerte eine Weile, und so fiel ihr zunächst nicht auf, dass Doherty mit seiner Antwort sehr zögerte. Sobald sie das bemerkt hatte, stockte sie mit dem Scone knapp vor ihren Lippen.


    »Da ist noch was?«


    Doherty wandte sich von der Aussicht ab und schaute wieder Honey an. »Ich glaube, dass es einen Zeugen gegeben hat. Ich habe ein paar Zigarettenstummel in der Sattelkammer gefunden. Die liegt unmittelbar hinter der Box, in der man die Tote entdeckt hat. Mrs. Olsen hat nicht geraucht. Ihr Mann auch nicht. Wir lassen nach Olsen fahnden. Entweder hat er es getan, oder es war der Phantomraucher.«


    Jetzt schaute Honey auf die Aussicht, ohne sie wirklich zu sehen. Während ihres Stallbesuchs mit Lindsey hatte ihre Tochter angemerkt, dass das Pferd irgendwie erregt wirkte und mit den Augen gerollt hatte, weil es etwas nicht mochte. Lindsey hatte damals auch erwähnt, dass Pferde sehr leicht durch Rauch zu irritieren sind.


    »Pferde rauchen nicht.«


    »Ach wirklich?«


    Sie erzählte ihm von dem Tag, an dem sie mit Lindsey reiten gegangen war. »Wie du weißt, ist meine Tochter Expertin auf einem breiten Spektrum verschiedenster Gebiete. Sie reitet seit ihrem siebten Lebensjahr. Pferde stehen also ziemlich weit oben auf ihrer Prioritätenliste.«


    Er hörte aufmerksam zu, als sie den Ausflugstag schilderte und von dem Mann berichtete, von dem Lindsey sicher war, dass er sie beobachtet hatte. Sie erwähnte auch das Feuer, die Aufregung des Pferdes und Lindseys Bemerkung, dass Pferde Angst vor Rauch haben.


    Sie versuchte sich noch an etwas anderes zu erinnern, das sie vielleicht nicht weiter ernst genommen hatte.


    »Das Licht am Ende des Stalls war aus. Ich habe gesehen, dass Deirdre Olsen es ausgeschaltet hat, als sie uns hereinführte. Das war doch sicherlich Absicht?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    |200|»Sie wusste, dass da jemand war. Sie wusste es! Ich wette, es war der Mann, den Lindsey gesehen hat.«


    »Der Mann, den du nicht gesehen hast.«


    »Er muss sich weggeduckt haben, als ich hinkam. Daran war Mildred schuld. Sie war nicht die Allerschnellste, das ist mal sicher.«


    »Und diese Mildred, könnte die das bestätigen?«


    Honey erstickte beinahe an Sahne und Krümeln. »Mildred ist ein Welsh-Pony.«


    Doherty lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er schaute auf die Landschaft jenseits des Fensters. Dass er dabei auf der Unterlippe herumkaute, ließ Honey vermuten, dass es noch etwas gab, was er ihr nicht erzählt hatte. »Der Ehemann war’s.«


    »Bist du da ganz sicher?«


    »Natürlich. Ich habe nicht gesagt, dass das meine Meinung ist, oder? Man hat mich wissen lassen, dass der Ehemann immer der Hauptverdächtige ist, und außerdem ist er abgehauen.«


    »Oh. Polizeipolitik?«


    »Höhere Mächte, nämlich meine Vorgesetzten, wollen, dass dieser Fall schnell aufgeklärt wird. Und sie haben mir die Anweisung gegeben, Olsen zu verfolgen.«


    »Obwohl du der Meinung bist, dass er es nicht war.«


    Doherty seufzte, als er sich müde mit den Händen übers Gesicht strich. »Ich habe einen bestimmten Etat, eine bestimmte Anzahl von Mitarbeitern und eine bestimmte Zeitspanne. Und dann wären da noch andere Erwägungen. Wenn Olsen seine Frau umgebracht hat – was unter den gegebenen Umständen verständlich scheinen könnte –, welchen Grund hätte er gehabt, auch unseren Freund, den Innenarchitekten, abzumurksen? Was sollte das denn?«


    Honey hielt die Tasse mit beiden Händen und schaute nachdenklich in ihren Tee. Ihr machte diese Amateurdetektivnummer großen Spaß, und sie war gern mit Steve zusammen. Steve Doherty hingegen machte diesen Job in Vollzeit, |201|und Spaß gehörte für ihn bestimmt nicht dazu. Er verdiente ein bisschen Freizeit. Die Aussicht, einmal mit ihm zusammen zu sein, ohne dass ihnen die Arbeit dazwischenkam, war sehr verführerisch. Allerdings wollte sie ihm das lieber nicht gleich jetzt erzählen. Sie musste die Sache cool angehen, damit er sich jetzt voll auf den Job konzentrieren konnte. Andererseits, vielleicht sollte sie doch schon einmal andeuten, dass sie durchaus nicht abgeneigt war …


    »Schau mal …«


    Sie wollte gerade weitersprechen, als ihr Telefon klingelte. »Meine Mutter«, sagte sie leise.


    Doherty barg den Kopf zwischen den Händen.


    »Hannah? Bist du das, Hannah?«


    Sie wollte eigentlich sagen: Nun, wenn du auf deinem niedlichen rosa Handy meine Telefonnummer eingetippt hast, dann muss ich es ja wohl sein. Aber dann würde sie nur ermahnt werden, keine albernen Witze zu machen. Als sie zehn Jahre alt war, hatte ihre Mutter derlei Bemerkungen noch als »frech« bezeichnet. Heute waren sie »albern«. So änderten sich die Zeiten.


    »Natürlich bin ich’s, Mutter. Was kann ich für dich tun?«


    »Es geht darum, was ich für dich tun kann«, erklärte Gloria leichthin. »Diese sogenannte Innenarchitektin weigert sich, den Spiegel mit dem Meißener Porzellanrahmen aufzuhängen, den ich dir gekauft habe.


    Sie sagt, der wäre total uncool, und sie hätte ihm keine Platzierungsnummer gegeben. Wieso muss ein Geschenk, das ich meiner Tochter mache, eine Platzierungsnummer haben? Es kommt ja nicht zum Essen. Nur Leute, die zum Essen kommen, brauchen eine Platzierungsnummer.«


    Honey verdrehte die Augen. Doherty spürte, dass nun ein verbaler Ringkampf folgen würde, und wandte sich mit Grausen ab. Gespräche mit Honeys Mutter waren ihm selbst im besten Fall peinlich. Sie hatte immer recht, auch wenn sie unrecht hatte. Mit solchen Leuten kam er nur schwer klar. Honey dagegen hatte viel Übung damit.


    |202|»Mutter, jeder Dekorationsgegenstand hat eine Nummer auf dem Plan, den Philippe vor seinem Tod gezeichnet hat. Das ist die Platzierungsnummer.«


    »Dann bin ich sicher, dass dieser Spiegel eine haben sollte. Der ist aus Meißener Porzellan. Und hat einen Haufen Geld gekostet.«


    Honey seufzte schwer und lehnte den Kopf an die Wand. Im Hintergrund konnte sie Camilla hören, die bittere Kommentare abgab. »Ich muss hier nicht arbeiten, wissen Sie. Designs von Fabiere sind sehr gefragt in den besten Kreisen. Und wenn man mir hier nicht freie Hand lässt, dann bin ich weg.«


    Sofort zuckten Honey Bilder von halbfertigen Renovierungen durch den Kopf. Die Sommersaison stand vor der Tür, die Jahreszeit mit den höchsten Zimmerbelegungszahlen. Bis dahin musste alles fertig sein. Wenn Camilla jetzt ging, wäre der Empfangsbereich ein einziges Chaos.


    »Lass mich mal mit Camilla sprechen.«


    Ihre Mutter wurde sarkastisch. »Camilla! Meinst du damit die schlaksige junge Person mit der Schneewittchenfrisur und den dazu passenden Lippen?«


    Honey stöhnte. Das musste Camilla gehört haben!


    »Lass mich bitte mit ihr reden, Mutter!« Diesmal war Honeys Tonfall sehr bestimmt.


    Gloria tat, was sie ihr befohlen hatte.


    »Ich lasse die Entwürfe von Fabiere Interiors nicht durch irgendwelchen zweitklassigen Kram ruinieren«, erklärte Camilla Boylan hochmütig.


    Der Tonfall der neuen Chefin von Fabiere Interiors war sogar noch affektierter als der ihres Vorgängers. Camilla sondierte das Terrain.


    »Hat der Spiegelrahmen überall kleine Blümchen und Putten?«, fragte Honey.


    »Ja, genau.«


    »Ich kenne ihn. Der würde nicht in den Empfang passen.«


    »Absolut nicht.«


    |203|»Haben Sie eine Mutter, Camilla?«


    »Ja.«


    »Wo ist sie?«


    »In Schottland.«


    Schottland! Honey war neidisch und sagte das.


    »Sie ist weit weg, und also sind Sie jenseits aller elterlichen Kontrolle. Glauben Sie mir, Sie wissen gar nicht, wie gut Sie es haben. Meine Mutter wohnt in der Nähe und denkt, dass ich immer noch zehn Jahre alt bin und man mich nichts entscheiden lassen kann, das eine Sache für Erwachsene ist. Tun Sie mir einen großen Gefallen?«


    Nach einer kleinen Pause antwortete Camilla: »Was soll ich tun?«


    »Ich möchte, dass Sie im Laufe der nächsten Tage diesen verdammten Spiegel fallen lassen. Sagen Sie ihr nicht, dass Sie ihn fallen lassen werden. Machen Sie es einfach. Und bitte so, dass große Reparaturen notwendig wären. Und antworten Sie mir jetzt bloß nicht, dass das Ding sehr teuer ist. Vergessen Sie nicht, meine Mutter hört Ihre Seite des Gesprächs mit. Könnten Sie das machen?«


    Mit sorgfältig gewählten Worten erwiderte Camilla, dass sie genauso verfahren würde, wie Honey es wünschte.


    »Problem gelöst?«, erkundigte sich Doherty, als sie das Gespräch beendete.


    Sie berichtete ihm in groben Zügen.


    Er grinste. »Und was ist mit den sieben Jahren Pech?«


    »Das riskiere ich. Also«, fuhr sie fort, »was meinst du, wo ist Ferdinand Olsen jetzt?«


    »Wir überprüfen alle Orte, wo er sein könnte. Das sollte nicht allzu lange dauern. Er ist nicht der Typ, der spurlos verschwindet. Wir werden ihn schon finden.«

  


  
    
      
    


    
      |204|Kapitel 30

    


    Ferdinand Olsen blickte auf das Meer jenseits des Star Point hinaus. Nach Devon waren Deirdre und er immer gefahren, wenn sie einmal allem entfliehen wollten. Er hatte sich dafür entschieden, in der Wohnung zu übernachten, die ihnen gemeinsam gehörte, die Deirdre damals unbedingt hatte kaufen wollen. Dann hatte sich allerdings herausgestellt, dass er das Meer lieber mochte und Deirdre das Land. Außerdem hatte sie sich nur sehr ungern von ihren vierbeinigen Freunden getrennt. Diese Entwicklung hatte ihm nie Probleme bereitet. Er hatte Deirdres leere Hälfte des großen Doppelbetts mühelos mit alternativen Gespielinnen füllen können, die jünger und seetüchtiger waren als Deirdre.


    Heute Abend war er allein mit einer Flasche Gin und genoss die Aussicht. Die Flussmündung glitzerte silbern im Mondlicht. Keine Welle, kein Kräuseln unterbrach die glatte, metallische Oberfläche. Bei diesem Anblick wurde Olsen ganz ungeduldig, wollte am liebsten gleich losfahren, aber er war vorsichtig. Es hatte ihn einen ganzen Tag gekostet, das Boot mit Dosennahrung und frischem Wasser auszurüsten, die Segel zu überprüfen, das Öl zu wechseln und frische Gaskanister zu kaufen. Als er sich endlich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, hatte er sich über seine Seekarten gebeugt und den Kurs über den Ärmelkanal nach St. Malo geplant. Wenn die Zeit und die Gezeiten es gestatteten, dann könnte er den Stier bei den Hörnern packen und gleich nach Santander in Nordspanien weiterfahren. Das war problemlos zu schaffen.


    Er musste an Deirdre denken. Bei der Erinnerung an ihren zermalmten und blutüberströmten Körper zitterten ihm die |205|Hände. Aber es war nicht seine Schuld, sagte er sich immer wieder. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben. Sie hatte diese Pferde mehr geliebt als ihn, und es hatte ihre Beziehung sehr schwierig gemacht. Das redete er sich ein. Er goss sich Gin nach auf das gestoßene Eis und die Zitronenscheibe und fügte dann Tonic hinzu.


    Er plante, in den frühen Morgenstunden auszulaufen, solange die Stadt noch schlief und der Hafenmeister und der Zoll noch nicht richtig wach waren. Höchstwahrscheinlich hatte die Polizei alle Häfen und Flughäfen alarmiert, damit sie nach ihm Ausschau hielten. Er wollte ein neues Leben anfangen, eines ohne die schreckliche Deirdre und all die Komplikationen, die ihr Tod mit sich bringen würde. Niemand würde merken, wie er sich aus dem Hafen stahl.


    Das stille Licht des Mondes auf dem Wasser faszinierte ihn. Inzwischen hatte der Wind beinahe alle Wolken und den Regen vom frühen Abend fortgeweht, und der Himmel war sternklar. Die Straßen waren menschenleer, und die Bürgersteige und der Asphalt schimmerten silbrig.


    Mit einem zufriedenen Seufzer und stolzgeschwellter Brust betrachtete Olsen die 35-Fuß-Segelyacht, die ihn zu neuen Abenteuern tragen würde, von denen er immer geträumt hatte. Weg von diesen Ufern, weg von all seinen Problemen. Nach Süden segeln, bis die Butter in der Sonne schmilzt. Ging so nicht der alte Seglerspruch?


    »Auf dich und mich«, sagte er und prostete seiner wartenden Yacht zu.


    Plötzlich meinte er eine schattenhafte Gestalt zu sehen, die sich durch das Dunkel bewegte. Er senkte das Glas und schaute genauer hin. Da bemerkte er, dass nur der Mond kurz hinter einer ausgefransten Wolke verschwunden war. Nach wenigen Sekunden stand er schon wieder hell am Himmel. Alles war gut.


    Um drei Uhr morgens machte Olsen leise die Leinen los. Um ganz lautlos aus dem Hafen zu laufen, ließ er den Motor |206|noch nicht an, sondern stieß sich mit dem Bootshaken vom Kai ab.


    Zum Glück wehte der Wind vom Land her. Das Boot löste sich ohne große Mühe von der Hafenmauer.


    Einen Augenblick lang meinte Olsen, Gas zu riechen, überlegte dann, dass das wahrscheinlich an der Brise lag. Irgendjemand auf einem der anderen Boote hatte wohl ein Leck in der Gasleitung. Wie blöd die Leute doch waren! Wenn das in die Kielräume sickerte, dann reichte ein Funken, und rums! Alles war vorbei!


    Als er die Boote hinter sich gelassen hatte, die rechts und links von ihm gelegen hatten, lag sein Finger auf dem Anlasserknopf. Er hielt inne, denn er hörte das Geräusch eines kleinen Innenbordmotors. Ein Boot tuckerte am Ende der Pontons in der Fahrrinne.


    Olson duckte sich, damit ihn niemand sah. Er war sich ziemlich sicher, dass es das Zollboot war, das seine nächtlichen Runden drehte – etwas später als gewöhnlich. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dass sie ihn anhalten und ihm Fragen stellen würden. Bisher hatte er unglaubliches Glück gehabt. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Polizei seine Adresse in Devon herausgefunden hatte oder davon wusste, dass er mit der Yacht eine Möglichkeit hatte, sich aus dem Staub zu machen.


    Das Geräusch der Barkasse wurde leiser. Olsen stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war alles vorbei. Er war unterwegs.


    Das war sein letzter Gedanke, ehe er auf den Anlasser drückte. Der Motor sprang an. Ein Funken, und dann flog das Boot in die Luft.


    Eine ungeheure Explosion zerriss es von einer Seite zur anderen. Flammen loderten beinahe zehn Meter hoch.


    Im Nu hatte sich trotz der frühen Morgenstunde eine Menschenmenge versammelt, um diesen Anblick zu begaffen.


    Es jaulten die nervenzerrüttenden Sirenen der Notfalldienste, |207|die von verschiedenen Mobiltelefonen aus herbeigerufen worden waren. Münder standen sprachlos offen, kalte Schauer liefen den Leuten über den Rücken.


    »Muss Gas gewesen sein«, vermutete jemand.


    Es wurden nicht viele Kommentare abgegeben. Aller Augen starrten wie gebannt auf die Flammensäule und die dichte Rauchwolke, die von dem aufstieg, was einmal ein Boot und ein Mann an Bord gewesen waren.

  


  
    
      
    


    
      |208|Kapitel 31

    


    Der Abend mit Camilla Boylan war nicht so ergiebig gewesen, wie Honey es sich erhofft hatte. Im Nachhinein überlegte sie, dass sie es vorher hätte wissen müssen. Nachdem Camilla die Aufgabe übernommen hatte, den Eingangsbereich des Green River Hotel zu renovieren, war ja eigentlich klar, dass sie versuchen würde, das meiste dabei herauszuholen. Zunächst versuchte sie, Honey davon zu überzeugen, dass man luxuriösere Stoffe verwenden sollte, was gleichbedeutend mit wesentlich teureren Stoffen war.


    »Wir könnten ein wenig von dem französischen Thema abweichen und einen kleinen mittelalterlichen Effekt mit reinnehmen. Wie wäre es mit einem wunderbaren Gemälde im Stil der italienischen Renaissance? Am Ehrenplatz gleich über dem Kamin?«


    Honey überlegte, wie das aussehen würde – ehe sie sich erinnerte, dass sie gar keinen Kamin hatte.


    »Da könnten wir ein sehr schönes Stück aus Marmor aus zweiter Hand bekommen«, schwärmte Camilla, die sich von der Tatsache, dass es in Honeys Empfangsbereich an einem Kamin mangelte, keinen Augenblick aus dem Gleichgewicht bringen ließ. »Ich habe ein wunderschönes Exemplar bei Frome Reclamation gesehen. Stammte ursprünglich aus einem bayrischen Schloss irgendwo in Osteuropa.«


    »Und ich habe immer gedacht, dass bayerische Schlösser normalerweise in … na ja, Bayern liegen!«


    Camilla schüttelte ihren schimmernden Bob. »Nee! Überhaupt nicht. Das hier war in Rumänien. Die Leute aus dem Dorf haben es niedergebrannt.«


    Das klang, ehrlich gesagt, wie die schrägste Lügengeschichte, |209|die Honey je gehört hatte, obwohl sie natürlich von Mary Jane einiges gewöhnt war, völlig abgehobene Stories, im wahrsten Sinn des Wortes. Honey spürte, dass Camilla scharf darauf war, nach dem Ableben von Philippe Fabiere nicht nur ihren Ruf, sondern auch ihr Bankkonto nach allen Regeln der Kunst ordentlich aufzubauen. Sie kam sich wie ein Versuchskaninchen vor.


    »Haben Sie das so meiner Mutter gesagt?«


    Camilla schwenkte ihr Glas mit Chardonnay und wollte schon ein völlig angewidertes Gesicht ziehen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie ihrer Kundin gegenüber saß. Wenn sie jetzt taktlos war, lief sie Gefahr, nicht nur den Auftrag, sondern zudem ein rundes Sümmchen Honorar zu verlieren. Sie rang sich ein Lächeln ab.


    »Ihre Mutter wollte ja nur helfen.«


    »Den Teufel wollte sie. Meine Mutter will ihr Leben, mein Leben und das Leben aller ringsum kontrollieren. Das schließt mein Hotel mit ein.«


    »Nun, sei dem wie es sei …«


    »Sehen Sie mal. Können wir bitte gleich hier aufhören. Sie sind gekommen, um Ihr Honorar bei meinem Projekt in die Höhe zu treiben. Und ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen, die man Ihnen vielleicht schon gestellt hat.«


    Camilla, die davon ausging, dass Honey auf der gleichen Wellenlänge wie sie lag – mit anderen Worten, dass sie nur in Farben, Teppichen, Stoffmustern und Kissen dachte –, tauchte in ihrer Tasche ab und zog Stift und Block heraus.


    »Dann schießen Sie mal los! Wo sollen wir anfangen? Mit dem Marmorkamin? Oder mit dem Gemälde? Irgendwas Solides und Dramatisches in einem vergoldeten Rahmen? Caravaggio wäre toll. Ein Panorama des Canal Grande in Venedig …«


    »Fangen wir lieber damit an, wo Sie in der Nacht waren, als Philippe ermordet wurde. Und wo waren Sie vorgestern Abend?«


    Die Atmosphäre geschäftsmäßiger Kameraderie verpuffte |210|sofort. Der Stift schwebte über dem Block. Das Gesicht wurde sichtbar bleicher, und die Wimperntusche zerbröckelte zu Staub, als Camilla zwinkerte und zwinkerte.


    »Ich habe der Polizei bereits gesagt, wo ich war.«


    »Dann sagen Sie’s mir eben jetzt noch mal.«


    »Ich war auf einer Messe. Das habe ich denen auch erzählt. Die haben das überprüft und bestätigt.«


    »Wo war die Messe?«


    »In den Victoria Rooms in Bristol.«


    Honey vermutete, dass es irgendeine Veranstaltung war, auf der die neuesten Trends im Innendesign gezeigt wurden.


    »War Julia auch da?«


    Camillas Kinn fiel nach unten, ehe sie loswieherte wie ein Esel. »Julia? Was hätte denn Miss Tapete und Kleister auf einer Messe für Gesundheit und Homöopathie zu suchen?«


    »Verzeihung?«


    Camilla nahm an, dass Honeys schockierter Gesichtsausdruck etwas mit ihrer Einschätzung von Julia zu tun hatte.


    »Julia kleistert doch nur alles drauf, als gäb’s kein Morgen. Und ich spreche hier nicht nur von Wohnungswänden …«


    »Ich weiß«, stimmte Honey ihr zu und hob die Hand mit nach außen gewandten Handflächen, um Camilla Einhalt zu gebieten. Ihr war ganz mulmig zumute. Da hatte sie doch ihre Verbindung! Sie ging gleich aufs Ganze.


    »Ich habe auch schon bemerkt, dass Julia das Make-up pfundweise aufträgt. Aber wir reden doch hier nicht über Julia. Wir reden über Sie. Sie haben gesagt, dass Sie auf einer Messe waren, wo homöopathische Medikamente und Reformkost verkauft wurden. Das stimmt doch?«


    »Ja.«


    »Sie interessieren sich für solche Sachen?«


    Camilla runzelte die Stirn. »Wenn Sie mit ›solche Sachen‹ meinen, dass ich natürliche Heilmittel den Arzneimitteln vorziehe, mit denen uns eine übereifrige Ärztezunft vollstopfen will, dann ja. Klar.«


    Es war nicht einfach, mit staubtrockenem Mund zu sprechen, |211|aber Honey tat ihr Möglichstes. »Was ist mit Belladonna? Haben Sie welches?«


    »Nicht dabei. Möchten Sie was?«


    Sie vermutete, dass Camilla das ironisch meinte. Das hätte sich die junge Dame besser verkneifen sollen.


    »Sehen Sie mal«, sagte Honey, lehnte sich über den Tisch und packte Camilla bei den Haaren. »Jemand hat Philippe mit Belladonna zugedröhnt, ehe er ihn mit einer sehr dekorativen viktorianischen Spülkette erdrosselt und mit dem Griff erstickt hat. Das Gleiche hat jemand mit Deirdre Olsen gemacht, ehe er sie dem erregbarsten ihrer vierbeinigen Freunde zwischen die Hufe geworfen hat. Sie ist zu Tode getrampelt worden.«


    »Das hat doch nichts mit mir zu tun!«


    Honey hielt die Strähne fest, obwohl sich Camilla wand wie ein Fisch am Haken. Andere Leute in der Firsty Fish Bar schauten sich schon zu ihnen um, weil sie herausfinden wollten, was der Krach zu bedeuten hatte.


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Ich war in der Nacht, als Philippe ermordet wurde, nicht da. Ich war auf der Messe. Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Reicht das nicht, um Sie zu überzeugen?«


    Verdammt! Ja, Scheiße, das reichte. Ganz schön ärgerlich!


    Honey hatte keine andere Wahl, als Camillas Haare wieder loszulassen. Die Designerin sackte auf den Sessel zurück. Wütend begann sie, ihre Habseligkeiten, einschließlich Block und Stift, in ihre Handtasche zu pfeffern.


    »So lasse ich mich nicht behandeln! Ich schlage vor, Sie suchen sich für den Rest des Auftrags jemand anderen. Ich mache den garantiert nicht fertig!«


    »Camilla …«


    »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!«


    »Camilla! Wenn Sie den Auftrag nicht fertigmachen, zahle ich keinen Penny. Außerdem tragen Sie immer noch die Verantwortung für die Dinge, die ich bestellt und bezahlt habe und die auf so mysteriöse Weise verschwunden sind. |212|Ich bin im Besitz der Liste, die Sie auf Philippes Computer gar nicht so gern öffnen wollten. Meine Tochter hat sie heruntergeladen.«


    Camilla spitzte die grellroten Lippen. In diesem Augenblick meinte Honey zu spüren, dass noch etwas anderes die junge Frau beschäftigte.


    »Wir werden da schon eine Lösung finden. Jedenfalls weigere ich mich, noch einmal einen Fuß in Ihr Hotel zu setzen.«


    »Wegen meiner Mutter? Also, ich kann mit ihr sprechen …«


    »Nicht ihretwegen! Wegen des Gespensts! Ich kann Gespenster nicht leiden!«


    Es hatte wohl keinen Zweck, der jungen Dame zu erklären, dass Sir Cedric und seine Stellvertreterin auf Erden, Mary Jane, völlig harmlos wären. Außerdem hatte Honey dazu keine Zeit. Jetzt hatte sie Lunte gerochen und wollte lospreschen.


    »Okay, das muss ich akzeptieren. Aber ich möchte doch noch Antworten auf ein paar Fragen zum Tod Ihres Geschäftspartners haben.«


    Camilla setzte sich wieder hin. »Gut, ich erzähle Ihnen, was ich weiß.«


    »Wie war das mit Philippe? Hat der sich auch für Reformkost und Kräutermedizin interessiert?«


    Camilla runzelte die Stirn und rutschte hin und her, als wäre ihre Strumpfhose zu eng.


    Honey wiederholte die Frage. »Hat Philippe an Homöopathie und Kräutermedizin geglaubt?«


    Camilla nickte. »Ja.«


    »Wussten Sie, dass er Belladonna einnahm?«


    Camilla zuckte lässig die Achseln. »Ja und? Ist doch nicht illegal, und es wirkt nicht immer wie ein Gift. In kleinen Mengen kann es sehr wohltuend sein.«


    »Den Vortrag können Sie sich sparen. Ich habe mich online darüber informiert.«


    |213|Eigentlich hatte Lindsey die Nachforschungen im Internet angestellt, aber das brauchte Camilla nicht zu wissen.


    »Hatte Philippe immer Belladonna dabei?«


    »Was zum Teufel hat das mit seinem Tod zu tun? Er ist mit einer Spülkette erdrosselt worden, Herrgott noch mal!«


    »Aber zuerst hat man ihn betäubt. Ich denke, dass Belladonna, in bestimmter Dosierung eingenommen, durchaus diese Wirkung haben kann. Ja?«


    Camilla wand sich, der grellrot geschminkte Mund öffnete sich ein wenig und brachte schneeweiße Zähne zum Vorschein. »O Gott, Sie meinen, er hat zu viel genommen?«


    »Na gut, er hat das Zeug freiwillig geschluckt, aber wie konnte er es schaffen, eine solche Überdosis einzunehmen, dass er davon bewusstlos wurde?«


    »Der hat Alkohol nie besonders gut vertragen«, platzte Camilla heraus.


    Honey dachte darüber nach. Wenn es stimmte, dass Philippe nicht viel Alkohol vertrug, dann konnte das bedeuten, dass ihm jemand heimlich die Überdosis in ein Getränk geschüttet hatte oder dass er selbst zu viel Belladonna eingenommen hatte, weil er betrunken war.


    Sie fragte Camilla: »Ist ihm das schon früher mal passiert – dass er betrunken war und zu viel von dem Gift genommen hat?«


    Camilla nickte. »Wenn er mit den richtigen Leuten zusammen war, ja.«


    »Was waren denn die richtigen Leute?«


    »Egal wer, wenn sie nur künstlerisch veranlagt waren. Oder einfach nur anders veranlagt«, fügte sie mit unverhohlenem Sarkasmus hinzu.


    »Kannten Sie Aloysius Rodriguez?«, erkundigte sich Honey. Ihr war plötzlich der verschwundene portugiesische Kellner wieder eingefallen.


    »Wen?«


    Honey fand, dass Camillas Verwunderung echt wirkte. |214|Es hätte sie nicht weiter überrascht, wenn Camilla ihren Ex-Partner erdrosselt hätte. Aber um die Schuldige zu sein, hätte sie einen Komplizen gebraucht. Denn es war doch einige Körperkraft dazu nötig, Philippe zu erdrosseln und Deirdre unter die Hufe des Pferdes zu schieben oder zu ziehen.


    »Mögen Sie Pferde?«


    »Nicht besonders.«


    »Jagen sie Ihnen Angst ein?«


    Camilla runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt? Sind Sie Psychiaterin oder was?«


    Na gut, ihre Fragen klangen vielleicht ein bisschen wirr. Honey schüttelte den Kopf. »Egal.«


    Die Stuhlbeine schrammten über den Holzboden, als Camilla aufstand. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Philippe mit mir zu der Messe gefahren wäre. Ist er aber nicht. Wir hatten nur Zeit für einen kleinen Happen, und dann musste er weg. Er hatte sich für später mit jemandem verabredet.«


    Honey schwebte etwas von einem romantischen Rendezvous vor, von dem Philippe Camilla nichts hatte erzählen wollen. »Wissen Sie, mit wem?«


    Camilla zuckte die Achseln.


    »Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«


    Die Teller auf dem Tischtuch aus feinem irischem Leinen schienen Camillas ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen, ehe ihr Blick nach links schwenkte. Sie zuckte wieder die Achseln. »War mir entfallen.«


    


    Die Lastwagen, die auf die Fähre von Felixstowe nach Seebrügge warteten, wanden sich in einer langen Schlange vom Zollamt bis zum Eingang des LKW-Terminals zurück.


    Es war eine trockene Nacht, und das Wasser jenseits der Hafeneinfahrt schimmerte ölig-schwarz und lag beinahe reglos da.


    Die Zollbeamten waren mit Klemmbrettern und Stiften ausgerüstet. Nach jedem Lastwagen, dessen Nummernschilder |215|und Papiere sie gründlich geprüft und den sie dann durchgewinkt hatten, besprachen sie sich miteinander.


    Am Lenkrad eines LKWs von deutschem Fabrikat inhalierte der russische Fahrer den Rauch seiner Zigarette und gab vor, in keinster Weise beunruhigt zu sein. Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt, weil er hoffte, vielleicht ein, zwei Worte von dem mitzubekommen, was da draußen gesprochen wurde. Es war nicht das erste Mal, dass er über diesen Hafen nach England ein- und wieder ausreiste. Von Seebrügge aus würde er in Richtung Deutschland und dann immer nach Osten bis Moskau fahren. Bisher hatte es noch nie Probleme gegeben. Die Fahrten waren außerordentlich einträglich gewesen. Es gab jede Menge Käufer für die Ware, die er in dem riesigen Anhänger hatte, den er hinter sich herzog. Außer gelegentlichen Kontrollen nach den Bombenanschlägen der Al Qaida in London hatte man ihn bisher nie länger aufgehalten.


    Bei jedem LKW, der vom Zoll abgefertigt worden war und von einem erleichterten Fahrer auf die Fähre gelenkt wurde, rasselte die Rampe.


    Der Russe warf seine Zigarette fort, obwohl sie noch lange nicht zu Ende geraucht war. Er merkte, dass die Schweißflecke unter seinen Armen größer wurden und ihm auch Schweißperlen unter der schmutzigen Kordkappe standen, mit der er sein schütteres Haar bedeckt hatte. Er roch seine eigene Furcht.


    Jetzt stand er an sechster Stelle vor der Rampe. Er würde schon bald an der Reihe sein. Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Er war mehrere Tage nonstop gefahren, seit er in Moskau aufgebrochen war. Es fiel ihm nicht leicht, die brennenden Augen aufzuhalten. Wenn er nur so lange durchhielt, bis er an Bord war. Dort konnte er schlafen, wenn es sein musste, in der Fahrerkabine des Lastwagens.


    Seine Augen flatterten.


    Durchhalten.


    Nicht mehr lange.


    |216|Seine Lider waren schwer wie Blei.


    Noch fünf LKWs, noch vier LKWs, noch drei LKWs, noch zwei … Krach!


    Sein Schädel prallte gegen die Windschutzscheibe. Er hörte noch seine Rippen krachen, als er auf das Lenkrad fiel. Er schnappte entsetzt nach Luft, als die Kabine schräg nach vorne auf die Rampe schoss, sodass ein Rad mitten in der Luft über dem Wasser hing und sich das Führerhaus schräg legte. Der Fahrer des Wagens hinter ihm war in seinen Anhänger gedonnert.


    Der Anhänger landete mit ungeheurem Getöse auf der Seite. Er lag zwar noch auf dem Festland, aber nur wenige Meter vom Wasser entfernt.


    Die Welt des russischen Fahrers war dunkel geworden. Er sah oder hörte die Männer in Uniform nicht mehr, die nun das Kommando übernahmen und den Fahrer des LKWs hinter ihm verhafteten. Er würde nie erfahren, dass der Typ hinter ihm ein Pole war, der auch mehrere Tage nonstop am Steuer gesessen hatte – völlig illegal auf britischen Straßen.


    Übermüdet war der polnische Fahrer am Steuer eingeschlafen. Sein Fuß war auf dem Gas so schwer geworden wie seine Augenlider. Der polnische Laster war hinten auf den russischen Wagen geprallt. Der den Unfall verursachende Wagen und seine Ladung waren unbeschädigt. Der russische Lastwagen dagegen lag auf der Seite. Das Fahrerhaus war zerschmettert, der Anhänger war stark beschädigt und lief Gefahr, ins Wasser zu fallen.

  


  
    
      
    


    
      |217|Kapitel 32

    


    Das Letzte, was Honey an diesem Morgen erwartet hätte, war ein Anruf um halb zehn vom Zoll in Felixstowe. Ein Beamter bat sie, ihm die Personalien von zwei Personen zu bestätigen, die man gefesselt und geknebelt in einem LKW auf dem Weg nach Russland gefunden hatte.


    »Sie sagen, dass sie in Ihrem Hotel wohnen und ihre Ausweise dort zurückgelassen hätten. Es sind ein Herr und eine Frau Hoffner, zwei deutsche Touristen. Könnten Sie das bestätigen?«


    Sobald Honey den Mund wieder zukriegte, erwiderte sie, dass die beiden wirklich bei ihr wohnten. Was zum Teufel hatten die denn gefesselt im Laderaum eines LKWs zu suchen?


    »Könnten Sie mir genau erklären, was passiert ist?«, fragte sie den Beamten am Telefon.


    Der Mann am anderen Ende war höflich, aber kurz angebunden. »Es tut mir leid. Wir können Ihnen unmöglich mehr mitteilen, ehe wir nicht alle Aussagen aufgenommen haben. Sie werden das alles schon rechtzeitig erfahren. Sobald wir hier mit den beiden fertig sind, setzen wir sie in den Zug nach Bath.«


    »Geht es ihnen gut?«


    »Sie sind ein bisschen steif in den Knochen. Sie waren ziemlich lange gefesselt und geknebelt.«


    »Da sollte das Stricken helfen«, platzte Honey heraus. Seltsam, dass sie sich regelrecht darauf freute, Frau Hoffner an ihrem Lieblingsplatz sitzen zu sehen und das Klick-Klack der Nadeln zu hören, jetzt da sie sich keine Sorgen mehr um sie machen musste.


    |218|Der Zollbeamte begriff nicht recht. Es dauerte also eine Weile, ehe er antwortete. Er schien sich nicht ganz sicher, auf was er sich hier eingelassen hatte.


    Honey wurde klar, dass sie ihm wie eine Vollidiotin vorkommen musste. Unter den gegebenen Umständen war das aber nicht sonderlich wichtig. Man hatte die Hoffners entführt! Das war ja wohl wirklich lächerlich! Ganz normale, völlig unauffällige Touristen wurden einfach nicht entführt! Nur sehr reiche Besucher bekamen es ab und zu mit derlei Problemen zu tun. Und in und um Bath waren Entführungen so gut wie unbekannt. Das änderte sich natürlich, sobald man sich aufs Land vorwagte. In Wiltshire gab es regelmäßig derlei Attacken von kleinen grünen Männchen. Die hinterließen auch noch Kornkreise als Spuren. Niemand in Wiltshire schien sich sonderlich um diese unerklärten Phänomene zu scheren, mit Ausnahme der Bauern natürlich. Denn mit dem Mähdrescher war das Getreide von den plattgedrückten Halmen nur schwer zu ernten.


    Sobald Honey den Hörer aufgelegt hatte, erklang von ihrem Handy blechern der »Frühling« aus den »Vier Jahreszeiten« von Vivaldi. Noch ein Anruf!


    »Haben Sie schon die Neuigkeiten gehört, Mädel?«


    Alistairs schottischer Akzent war nicht zu verkennen.


    »Was ist, sind Wallis Simpsons5 Hochzeitsstrümpfe bei der nächsten Auktion dabei?«


    »Das hätten Sie wohl gern, was? Die hat höchstwahrscheinlich die Regierung Ihrer Majestät unter Verschluss, zusammen mit der unterschriebenen Abdankungsurkunde.«


    Honey grinste und hätte nur zu gern gewusst, warum Alistair dann angerufen hatte. Er meldete sich nie, wenn er nicht über den Buschfunk des Antiquitätenhandels eine saftige Klatschgeschichte gehört hatte. Früher einmal hatte |219|man sich da auf mündliche Nachrichtenübertragung verlassen müssen. Heutzutage wurden dazu Mobiltelefone und E-Mail eingesetzt. So verbreitete sich der Tratsch noch schneller.


    »Eine interessante Mitteilung«, fuhr Alistair fort. »In Felixstowe ist bei einem Unfall ein Lastwagen samt Anhänger umgefallen. Sie werden niemals erraten, was hinten im Laderaum alles gefunden wurde.«


    Die Antwort tauchte sofort in Honeys Kopf auf, wie das manchmal geschieht, wenn man es am wenigsten erwartet. Es war, als hätte jemand im Hinterstübchen – im Hinterstübchen ihrer Gedanken – eine Art Rechenmaschine betätigt und alles zusammenaddiert. »Der Inhalt von Philippes Lagerraum.«


    »Sie haben’s also schon gehört?«


    Honey jaulte innerlich auf. Es wurmte sie, dass sie nicht gleichzeitig mit Alistair informiert worden war. Doch sie war in erster Linie Hotelbesitzerin. Die Antiquitäten waren nur ihr Hobby. Wenn sie es von der positiven Seite betrachtete, würde nun der Empfangsbereich am Ende so aussehen, wie Philippe es geplant hatte – vorausgesetzt die Polizei spielte mit.


    Sie hatte eine ziemliche Wut im Bauch. Dieser Diebstahl hatte sie ganz persönlich getroffen. Sie wollte ihre Sachen zurück, doch je länger sie darüber nachdachte, dass jemand ihre offenherzigen Ölgemälde geklaut hatte – kleine, aber teure Gegenstände, wenn auch nur ein paar von vielen, die Philippe eingelagert hatte –, desto mehr Fragen stiegen in ihr auf. Felixstowe? Wieso Felixstowe? Die Antwort kam schnell. Sie war immer ziemlich gut in Geographie gewesen. Glatt eins in der Schule. Felixstowe hatte eine tolle Fährverbindung zum Kontinent. Also in alle Himmelsrichtungen.


    Alistair bestätigte das. »Der LKW war auf dem Weg nach Russland, als ein anderer Laster von hinten auffuhr und ihn auf den Wagen davor prallen ließ. Das Führerhaus wurde über die Seite der Rampe geschoben und hing halb über dem |220|Wasser. Der Anhänger fiel auf die Seite. Unglaublich, was? Wie aus einem James-Bond-Film.«


    Ja, das war es wirklich. Liebesgrüße aus Moskau vielleicht? Dann dämmerte ihr was. Der Wagen war umgefallen. Wie konnte sie nur so unsensibel sein?


    »Die armen Hoffners! Ich habe völlig vergessen, mich zu erkundigen, ob sie verletzt sind. Ich habe nur gefragt, ob es ihnen gutgeht. Das ist ja nicht dasselbe, oder? Die könnten doch verletzt sein, und es könnte ihnen trotzdem gutgehen, nicht? Über das Schlimmste hinweg oder so.«


    Sie schwafelte dummes Zeug. Die Angelegenheit hatte sie ziemlich aus der Fassung gebracht.


    Alistair beruhigte sie.


    »Den beiden Leuten, die sie gefesselt hinten im Wagen gefunden haben, geht es wirklich gut. Allerdings wäre es ihnen richtig schlecht gegangen, wenn sie nach Russland weitergefahren wären. Der Laderaum war luftdicht abgeschlossen. Das muss ja furchtbar sein, im Finsteren um den letzten Atemzug zu ringen und den anderen nicht mal umarmen zu können.«


    Alistair hätte kein furchterregenderes Bild zeichnen können. Honey war voller Reue, weil sie die Habseligkeiten der Hoffners zusammengepackt und erst einmal im Lagerraum verstaut hatte.


    »Danke, dass Sie mich angerufen haben«, sagte sie zu Alistair. Sie legte sofort auf.


    »Anna! Anna!«


    Ihre Rufe lösten ein lautes Brüllen aus, das wie ein Alarm aus dem Wäscheschrank ertönte.


    Annas Gesicht tauchte hinter der Tür auf. »Psst!«, zischte sie wütend. »Sie ist gerade erst eingeschlafen!«


    »Tut mir leid.« Honey senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wir müssen die Sachen der Hoffners wieder in ihr Zimmer räumen.«


    »Die kommen zurück?«, erkundigte sich Anna überrascht. »Von da, wo sie waren?«


    |221|»Aus Felixstowe.«


    Anna schaute verdutzt drein. »Da wäre ich doch lieber tot, als ein Wochenende in Felixstowe zu verbringen. Da zieht’s, und das Meer ist ganz grau. Man kann gar nicht drauf rumlaufen.«


    Sie meinte wahrscheinlich, dass man nicht drin rumlaufen konnte, mit anderen Worten planschen. Ansonsten war ihre Beschreibung ziemlich präzise. Anna hatte diese Fährverbindung bereits einige Male benutzt und sprach also aus Erfahrung.


    »Die Hoffners haben sich nicht lange dort aufgehalten, wenn sie es sich sicherlich auch gewünscht hätten.«


    »Die waren auf dem Weg zu einem besseren Reiseziel?« Anna machte sich mit Kissenbezügen und Laken zu schaffen.


    Honey war zu aufgewühlt, um ihr alles bis in die letzte Einzelheit zu erklären.


    »Ich glaube nicht, dass sie freiwillig auf diese Reise gegangen sind. Aber das eigentliche Problem war, dass sie keine Rückfahrkarten hatten.«

  


  
    
      
    


    
      |222|Kapitel 33

    


    Honeys Mutter saß still an einem Tisch im Wintergarten vor einem Tablett mit Tee und Butterkeksen. Honey musterte sie von der Tür aus. So nachdenklich, ja besorgt sah sie ihre Mutter nicht oft. Die feingezupften Augenbrauen waren zu einem tiefen Stirnrunzeln hochgezogen. Weder den Tee noch die Butterkekse hatte sie auch nur angerührt. Normalerweise würde sie schon längst knabbern.


    Honey bemerkte nun, dass Lindsey neben sie getreten war.


    »So still und ruhig habe ich Oma noch nie sitzen sehen«, flüsterte sie. »Meinst du, sie ist krank?«


    Honey schüttelte den Kopf und zischelte zurück: »Nein, sie würde das nicht zulassen.«


    Beide standen eine Weile da und überlegten, warum Gloria Cross so nervös wirkte. Das kannte man sonst nicht von ihr. Gewöhnlich sagte sie einem ins Gesicht, wo es ihrer Meinung nach langgehen sollte.


    »Na los, mach schon«, meinte Lindsey und gab ihrer Mutter einen sanften Rippenstoß.


    »Was?«


    »Sie ist gekommen, um mit dir zu sprechen. Wovor hast du Angst?«


    »Sie sieht so aus, als plante sie irgendwas.«


    »Nein. Sie ist nervös. Einfach nur nervös.«


    Ihre Tochter hatte recht. Honey holte tief Luft. Wovor hatte sie Angst?


    »So verstört habe ich meine Großmutter seit dem Tag nicht gesehen, als sie gemeint hat, ich hätte ihr gestanden, ich wollte mich outen.«


    |223|Honey schaute ihre Tochter verdattert an. »Davon hast du mir ja nie was erzählt!«


    »Ihr auch nicht. Eigentlich habe ich von ›Thespis-Jüngerin‹ gesprochen, weil ich zum Theater wollte. Ich hatte über eine Freundin eine kleine Rolle in einer Laienspieltruppe ergattert. Ich glaube, Oma hatte an diesem Tag eine Erkältung und zu viel Ohrenschmalz im Gehörgang. Damit hat sie sich zumindest hinterher rausgeredet.«


    »Ah, verstehe«, sagte Honey und versuchte zu verhehlen, dass dieser Bericht auch ihr einen Augenblick lang den Atem geraubt hatte. »Also, dann will ich mal.«


    Ihre Absätze klapperten auf dem Boden, als sie über die erst kürzlich aus Spanien importierten rostbraunen Fliesen schritt.


    »Wurde aber auch Zeit!«


    Ihre Mutter warf ihr einen anklagenden Blick zu.


    Honey bemerkte, dass Gloria zwar besorgt sein mochte, dass sie das aber nicht daran gehindert hatte, den roten Nagellack aufzutragen und auch sonst wie immer makellos aufgemacht zu sein.


    Heute trug sie ein wallendes türkisblaues Outfit, dazu Goldschmuck und Schuhe und Handtasche in einem schönen Bronzeton.


    »Es geht um Cybil«, sprudelte es aus ihr hervor, ohne dass ihre Tochter Zeit gehabt hätte, ihr eine Frage zu stellen. »Du weißt doch, ich habe dir schon mal gesagt, dass sie ein Problem mit dem Kopf hat. Nun, ich glaube, es wird jetzt schlimmer. Ich glaube, sie ist langsam völlig plemplem!«


    »Ah ja, verstehe.«


    Honey verstand es wirklich. Sie hatte es ja selbst feststellen können. Sie erzählte jedoch nichts von dem Gespräch mit Cybil über die Katzen und darüber, dass sie sich anscheinend auch nicht daran erinnerte, Honey ins Haus gebeten zu haben.


    Jedenfalls war sie häufig genug mit älteren Leuten zusammen, insbesondere mit ihrer Mutter, um zu wissen, was |224|»plemplem« bedeutete. Schwierig, halsstarrig, ohne die geringste Rücksicht auf Familie, Freunde, Männer und die Welt im Allgemeinen. Alte Leute gingen aufs Ganze, wenn sie merkten, dass ihre Zeit langsam ablief.


    »Alte Leute sind schon mal vergesslich. Das ist ihr gutes Recht.«


    Ihre Mutter ließ sich nicht zum Narren halten.


    »Ich verstehe, du willst mich bei Laune halten. Lass das. Das hier ist eine ernste Sache. Sie entwickelt sich zu einer Wichtigtuerin ersten Grades, die sich in alles einmischt. Ins Leben anderer Leute.«


    »In deines, Mutter?«


    Honey zog die Augenbrauen hoch und wollte sarkastisch werden. Diese Mühe hätte sie sich sparen können. Ihre Mutter schien die Angelegenheit außerordentlich ernst zu nehmen.


    »Ganz sicher nicht!«, antwortete sie entrüstet. »Für Menschen wie mich interessiert sie sich nicht. Sie ist hinter Leuten her, die das Gesetz brechen. Und dann hat sie was gegen Ausländer. Du weißt doch, wie sie ist.«


    Ja, musste Honey zugeben, sie wusste tatsächlich, wie Cybil war. Sie war alt, sie lebte allein, und sie war vielleicht einsam. Da war nichts anderes zu erwarten.


    »Sie weiß eben gern, was um sie herum passiert«, schlug Honey vor. »Sie scheint sich im Dorf ja sehr zu engagieren.« Das stimmte nicht unbedingt, aber weitere Nachforschungen könnten das durchaus bestätigen.


    Ihre Mutter wollte nichts davon wissen. »Hannah, ich bin zwar alt, aber nicht blöd! Cybil hält sich für eine Art Robin Hood. Und sie behauptet, dass der Besitzer des Hotels gegenüber sich mit ein paar Gestalten aus Star Trek verbündet hat.«


    Ein Bild von Cybil in waldgrünen Strumpfhosen mit Pfeil und Bogen spukte Honey durch den Kopf. Und noch die eine oder andere seltsame Gestalt aus intergalaktischen Sphären. Das Fernsehen war an Einigem schuld! Beide Szenen |225|waren zumindest so komisch, dass Honey ein Lächeln aufs Gesicht trat.


    Das bemerkte ihre Mutter.


    »Hannah! Das ist nicht zum Lachen! Ich mache mir wirklich große Sorgen, dass Cybil Riesenprobleme bekommt. Vielleicht ist Robin Hood nicht der richtige Vergleich. Vielleicht hätte ich eher Zorro sagen sollen.«


    Honey biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Zorro? Konnte sie sich Cybil wirklich in einem schwarzen Cape und mit einem großen Schlapphut vorstellen, wie sie mit dem Schwert ihre Initiale am Tatort einritzte? Nein, das konnte sie nicht. Cybil war durch und durch der Laura-Ashley-Typ.


    Honey schenkte Tee ein, um ihr Grinsen verbergen zu können. Dann fragte sie ihre Mutter, woher sie denn das alles wüsste.


    Gloria beugte sich in Verschwörermanier zur ihr hin. »Sie hat es mir selbst erzählt. Sie meinte, sie hätte vor, noch ein paar Dinge geradezurücken, ehe sie sterben müsse. Besonders, was Leute beträfe, die Katzen nicht leiden können.«


    Insgesamt fand Honey, dass das vielleicht keine schlechte Idee wäre. Eine Art Superheldin könnte viel Gutes tun, wenn sie sich ein bisschen anstrengte. Das sagte sie auch ihrer Mutter.


    »Nein, Hannah. Ich weiß ja, dass Cybil nicht alle Tassen im Schrank hat, aber das heißt doch nicht, dass sie völlig unverantwortlich handeln kann und mit ihrem Revolver, den sie 1969 irgendwo in Ostberlin aufgetrieben hat, so einfach losstürmen kann.«


    »Mutter, jetzt flunkerst du aber«, fuhr Honey dazwischen und konnte das Grinsen nun nicht mehr verbergen. »Cybil Camper-Young hat doch nicht tatsächlich einen Revolver.«


    »O ja, sie hat einen. Und sie ist eine Superschützin.«


    Honey schaute ihrer Mutter ins Gesicht. Sie hatte immer gehofft, dass sie die feinen Wangenknochen und die jugendlich glänzenden Augen geerbt hatte. Doch jetzt lag auf Glorias |226|Zügen ein Ausdruck, den Honey selten zuvor gesehen hatte. Gloria wirkte ernsthaft besorgt und sogar ein wenig verwirrt.


    »Du meinst das ernst?«


    Gloria Cross nickte.


    Honey starrte sie an. Die Tatsache, dass eine alte Dame von Mitte siebzig mit einem Schießeisen in der Tasche durch Bath spazierte, war wirklich furchterregend. Gäbe es hier Straßengangs – und Honey glaubte das eigentlich nicht –, dann sollten sich diese Kerle besser vorsehen. Ansonsten: Peng!


    »Du meinst es wirklich ernst!«, rief Honey ungläubig.


    Ihre Mutter nickte langsam. »Ich würde nicht darüber reden, wenn es nicht wahr wäre. Sie hat mir den Revolver gezeigt.«


    Das wurde ja immer unwirklicher. Ältere Damen passten einfach nicht in die Rolle der Rächerin, die das Gesetz in die eigene Hand nimmt. Na gut, Cybil war ziemlich muskulös, aber sie trug Kleider mit Röschenmuster. Wie konnte jemand, der sich so anzog, mit einer Luger herumlaufen oder mit sonst einer Waffe?


    Honey tröstete sich mit der Hoffnung, dass dieser Revolver nichts als eine Attrappe war oder wenigstens so alt, dass er nicht mehr funktionierte. Besser noch, Cybil hatte wahrscheinlich keine Munition. Aber auf Wünsche und Hoffnungen durfte sie sich nicht verlassen.


    »Du musst ihr sagen, dass sie die Waffe nicht vorzeigen darf, sonst wird sie verhaftet«, sagte Honey zu ihrer Mutter, nachdem sie kurz nachgedacht hatte.


    »Nein«, antwortete Gloria und setzte ihre Tasse finster entschlossen wieder auf das Tablett. »Ich dringe irgendwie nicht zu ihr durch.« Sie runzelte die Stirn. »Ehe sie für den Secret Service gearbeitet hat, war sie nicht so. Erst nachdem sie von dort zurück war. Und dann auch nur manchmal. Sie war zuweilen sehr unsicher.«


    »Na siehst du. Dann geh mal hin und rede mit ihr.«


    |227|Ihre Mutter blitzte sie wütend an. »Mach dich nicht lächerlich, Hannah. Ich habe keine Ahnung von solchen Sachen. Du bist der Profi. Du musst hinfahren und mit ihr reden.«

  


  
    
      
    


    
      |228|Kapitel 34

    


    Der Zodiac Club war rappelvoll wie immer. Der blaue Rauch und der aromatische Duft der brutzelnden Steaks hingen in der Luft, sammelten sich unter dem Tonnengewölbe der Decke.


    Man ging über eine Holztreppe in den Club hinunter, der sich unter der North Parade hinzog und einen Ausgang direkt zu den tiefer liegenden North Parade Gardens hatte.


    Der Raum summte von den Gesprächen der vielen Leute, die im Hotelgewerbe arbeiteten. Normalerweise war erst nach Mitternacht so viel los, aber sogar in der wunderschönen Stadt Bath war Dienstag ein ruhiger Tag in der Hotelbranche, besonders in der Zwischensaison. Und der April gehörte ganz gewiss zur Zwischensaison: Der Trubel des Sommers war noch nicht ausgebrochen, und der Winterschlaf war längst vorbei. Das Wetter wusste zur Zeit auch nicht, was es wollte. Da machten die Leute eben das Beste draus.


    Doherty hatte vor kurzer Zeit angerufen und sie gefragt, ob sie sich mit ihm am üblichen Ort treffen könnte. Er hätte ihr etwas Wichtiges zu sagen. »Etwas, das mit dir und mir zu tun hat.«


    Irgendwas an seinem Tonfall hatte sie stutzig gemacht. Sie versuchte sich zu erinnern, was es gewesen war. Seine Stimme hatte irgendwie verschmitzt geklungen. Sie rechnete schon eine Weile damit, dass es in ihrer Beziehung einen Schritt vorangehen würde. Vielleicht ging es darum.


    Honey hatte sich wirklich in Schale geworfen. Sie trug einen engen Rock und ein weit ausgeschnittenes Oberteil. Und sie hoffte, dass Doherty so scharf auf sie sein würde |229|wie sie auf ihn. Sie wartete an der Bar auf ihn. Und wartete. Und wartete. Trank ein Glas. Wurde ein bisschen wütend. Trank noch ein Glas. Wurde noch wütender.


    Ringsum amüsierten sich die Leute, tranken, aßen und lachten miteinander. Ein Mann, den sie kannte, hatte sich durch die Menge zu ihr durchgedrängt. Er hatte gefragt, ob er sie auf einen Drink einladen dürfe und ob sie vielleicht mal miteinander zu Abendessen könnten. Sie hatte ihm erklärt, dass sie auf jemanden warte.


    Jetzt wünschte sie, sie hätte seine Einladung angenommen. Der verdammte Doherty! Mit jeder verrinnenden Minute wurde ihre Meinung von ihm ein bisschen schlechter. Wieso zum Teufel sollte sie sich überhaupt mit jemandem wie ihm einlassen? Zum Ersten rasierte er sich höchstens alle drei Tage oder so. Und zum Zweiten zog er sich außerordentlich lässig an – immer nur abgewetzte Jeans, schwarze Lederjacke, schwarzes T-Shirt über einem überraschend durchtrainierten Körper …


    Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war ihre schlechte Meinung von ihm offensichtlich mit der guten in Konflikt geraten. Vielmehr ihr gesunder Menschenverstand mit ihren Hormonen! Aber es stimmte, dass sie ihn noch nie in einem eleganten Anzug oder gar Smoking gesehen hatte. Ohne Anzug auch nicht, wenn sie es sich recht überlegte …


    Dann klingelte ihr Handy. Nun, er würde eine richtig gute Entschuldigung brauchen.


    »Wir haben Olsen gefunden. In Devon«, sagte er. »Na ja, so was Ähnliches wie gefunden. Er hat da eine Wohnung fürs Wochenende, und er hatte eine Yacht.«


    Sie ging nicht auf die Vergangenheitsform ein, die er im Zusammenhang mit Olsens Boot gebraucht hatte. Das könnte es sein! Sie hatten Olsen geschnappt. »Gibt er zu, dass er die beiden umgebracht hat?«


    Irgendwie konnte sie ja verstehen, warum Olsen seine Frau getötet hatte, aber Philippe, das war eine ganz andere Angelegenheit. Na gut, sie hatten zum gleichen Projektteam |230|gehört. Aber das war auch schon die einzige Verbindung zwischen ihnen, und es hatte nicht einen Hauch von Rivalität zwischen den beiden gegeben. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum der eine den anderen hätte ermorden sollen.


    Da drang zu ihr durch, dass Doherty irgendwas von kleinen Stückchen erzählte. Die Verbindung war nicht besonders gut, sodass sie nicht alles mitbekommen hatte.


    »Kannst du das noch mal sagen?«


    »Olsen hat nichts zugegeben. Er wurde in die Luft gejagt. Ein Gaskanister auf seiner Yacht war undicht, dadurch ist Gas in den Kielraum ausgetreten. Die Yacht ist explodiert und hat dann Feuer gefangen. Man sagte mir, dass es entweder ein Leck in einem Kanister war oder dass jemand absichtlich einen Hahn aufgelassen hat. Bist du im Zodiac?«


    »Jawohl. Da wollten wir uns treffen.«


    »Ah ja. Viel los heute Abend?«


    Dass er einen so unpassenden Kommentar an die ernste Nachricht von Olsens Tod anhängte, brachte Honey ein wenig aus der Fassung, bis sie die Gründe begriff.


    »Mir geht’s gut«, murmelte sie und ließ die Augen über alles schweifen, was ringsum ablief, die Beziehungen, das Gelächter, die Leute, die sich an die Bar drängten. »Habt ihr irgendwelche Spuren gefunden?«


    »Keine. Wir müssen annehmen, dass Aloysius Rodriguez etwas damit zu tun gehabt haben könnte, und doch erscheint das alles ziemlich unwahrscheinlich. Interpol und die portugiesische Polizei haben seine Heimatadresse überprüft. Er ist spurlos verschwunden. Seine Frau hat nichts von ihm gesehen oder gehört, und alle Nachfragen haben ergeben, dass er ein solider Familienvater mit zwei Kindern ist, der im Ausland arbeitet, um ihnen das Beste bieten zu können.«


    In seiner Stimme schwang Zuneigung mit. Rodriguez hatte eine Familie. Weder er noch Honey wollte, dass Rodriguez der Schuldige war. Aber Abwesenheit konnte in manchen Fällen bedeuten, dass man genau das war, schuldig.


    |231|Honey erzählte ihm von den Hoffners, dem Lastwagen und seiner Ladung, den gestohlenen Stücken aus Philippes Lager. »Kannst du das glauben? Die Hoffners gefesselt zwischen den Kisten mit Meißener Porzellan und Dekoteilen!«


    Er war überrascht, und sie freute sich, dass sie ihm diese Nachricht überbracht hatte.


    »Da bin ich nicht auf dem Laufenden. Das hole ich nach, wenn ich wieder zurück bin«, antwortete er.


    Seine Stimme klang müde. Sie stellte sich vor, dass er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr, um sich ein bisschen aufzumuntern.


    »Hast du noch lange zu tun, ehe du zurückkommst?«, fragte sie.


    »Teufel, nein. Mir tut es so leid. Ausgerechnet heute Abend.« Es klang wirklich so, als wäre er enttäuscht. Nach einer kleinen Pause sagte er: »Da gibt’s immer noch was, das ich mit dir besprechen wollte. Es ist eine Überraschung. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«


    »Klingt spannend.«


    »Ist es auch. Es ist ein Angebot.«


    »Keine aufreizende Anregung?«


    »Das auch.«


    Sie spürte, dass seine Müdigkeit verflogen war und dass er lächelte. Und das weiß ich, weil ich ihn so gut kenne, überlegte sie. Das ist irgendwie nett.


    Im Augenblick war seine einzige aufreizende Anregung, dass sie sich morgen gleich nach dem Mittagessen in Bath treffen sollten. Sie antwortete, das ginge in Ordnung. Es passte gut in ihren Zeitplan. Zuerst musste sie eine Gästeliste für die Eröffnung des neugestalteten Eingangsbereichs zusammenstellen. Die würde zum größten Teil aus Mitgliedern des Hotelfachverbands von Bath bestehen, dazu ein paar Radioleute und hohe Tiere in den Medien als Zugabe enthalten. Was man nicht alles für ein bisschen Werbung tat.


    Sobald klar Schiff gemacht war und nachdem sie Dumpy Doris mit offenen Armen wieder bei der Frühstücksschicht |232|begrüßt hatte, ging es zu Cybil Camper-Young, der sie vorschlagen wollte, am besten ihren Revolver im Rahmen der augenblicklichen Amnestie für illegalen Schusswaffenbesitz bei der Polizei abzugeben. So würde sie wenigstens keine Vorstrafe aufgebrummt bekommen. Schließlich war es nur eine historische Waffe. Wahrscheinlich inzwischen längst völlig verrostet, überlegte sie und lächelte. Ja. Das war’s. Ein rostiger alter Revolver in den Händen einer rostigen alten Lady.

  


  
    
      
    


    
      |233|Kapitel 35

    


    »Hast du das mit den Hoffners gehört?«


    Mary Jane sprudelte nur so vor Begeisterung.


    Honey hatte gerade mit einem etwas schwerhörigen Anrufer zu tun und musste also ziemlich laut sprechen.


    Anna hatte das Baby in der Tragetasche hinter dem Empfangstresen abgestellt und war auf dem Weg zur Eingangstür. Sie hielt ihr Zigarettenpäckchen so fest umklammert, dass ihre Knöchel ganz weiß hervortraten.


    »Ich bin gleich wieder da«, rief sie über die Schulter zurück.


    Das Baby begann zu weinen.


    Honey gestikulierte, dass jemand es hochnehmen sollte.


    Mary Jane gab sich die Ehre, aber nur so lange, bis das Taxi vorgefahren war, das sie zum Amerikanischen Museum in Claverton Down bringen sollte.


    Sie legte das Baby in Dohertys Arme. »Könnten Sie mal eben halten?«


    »Aber doch nicht …«


    Er hatte keine Chance. Mary Jane war älter als er und hatte folglich wesentlich mehr Erfahrung damit, wie man große und kleinere Päckchen weiterreichte. Da stand er nun und hielt das Baby auf dem Arm.


    Über den Empfangstresen und den Kopf des Babys hinweg besprachen sie, wo sie im Fall Fabiere standen.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass Aloysius Rodriguez der Letzte war, der Pierre lebend gesehen hat. Wenn wir ihn finden, könnte er unser Mörder sein. Ich sage ›könnte‹, weil das immer noch nicht Mrs. Olsens Tod erklären würde; die Vorgehensweise in beiden Fällen war allerdings ziemlich |234|ähnlich. Bei Mr. Olsen ist es eine völlig andere Sache. Da bin ich mir ziemlich sicher, dass es ein Unfall war.«


    Doherty holte tief Luft und kippte seinen Kaffee herunter, ohne ihn groß zu schmecken, während er mit dem anderen Arm das Baby auf und ab schaukelte.


    Honey schaute ihn unter halbgeschlossenen Lidern hervor an. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Das machst du ziemlich gut. Hast du viel Übung?«


    Er blickte sie an. »Ich hatte noch nie die Gelegenheit.«


    Sein Lächeln wirkte recht verheißungsvoll. Doherty war ziemlich zurückhaltend, wenn es um seine Lebensgeschichte ging. Honey wusste zwar, dass er geschieden war, aber nicht, ob er Kinder hatte. Jetzt, wo sie ihn mit dem Baby sah, machte sie sich so ihre Gedanken und verspürte sogar ein bisschen Eifersucht. Das Gefühl überraschte sie. So intensiv hatte sie es vorher noch nicht empfunden.


    Honeys Gedanken gingen auf Wanderschaft. Sie hatte keine Kontrolle über den verträumten Ausdruck, der in ihre Augen trat. Ohne es zu merkten, tippte sie sich mit dem Zeigefinger der linken Hand nachdenklich an die Unterlippe. Sie war völlig abgelenkt, bis sie sich einen Ruck gab.


    Während Doherty mit dem Baby um die Wette gurrte, begann Honey, die Einzelheiten des Falls aufzuzählen – wie Posten auf einer Einkaufsliste.


    »Mrs. Olsen liebte ihre Pferde. Mr. Olsen liebte sein Boot. Und Philippe liebte …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er war in einer Toilette, und man hat ihn mit einer Spülkette erdrosselt und ihm den Griff der Kette in den Hals gestoßen.«


    »Mit einer Antiquität«, fügte Doherty hinzu.


    Honey hörte auf, sich an die Lippe zu tippen und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Das ist es!«


    »Das ist was?«


    »Alle drei wurden von etwas getötet, das sie liebten. Es ist eine Art Muster.«


    »Quatsch. Sie wurden von jemandem umgebracht, der irgendwie |235|mit diesem Reformkostzeug zu tun hat. Das ist ein einziger großer Schwindel, meiner Meinung nach.« Er biss in sein Schinkensandwich und streckte es dem Baby hin.


    Honey zog kritisch eine Augenbraue in die Höhe.


    Doherty ignorierte das.


    »Ich sehe das so«, dozierte er. Er begann, seine Posten abzuhaken: »Olsen ist in die Luft gesprengt worden. Philippe hat sein Belladonna von einem homöopathischen Heilpraktiker gekriegt …«


    »Und Mrs. Olsen auch?«


    Er hielt inne. »Nein, das glaube ich nicht. Das haben wir überprüft. Sie hat so etwas nicht eingenommen.«


    Honey konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen.


    »Sie hat so was nicht genommen. Ihre Pferde schon. Und es ist ja allgemein bekannt, dass Leute mit Haustieren oder Leute, die mit Tieren arbeiten, manchmal ein vom Tierarzt verordnetes Medikament nehmen, wenn nichts anderes zur Hand ist.«


    »Philippe hatte Crème de Menthe getrunken. Vielleicht hat er einfach nur zu tief ins Glas geschaut und sich dann in der Dosis geirrt.«


    »Sehr wahrscheinlich.«


    Honey stützte das Kinn in die Hände. »Bei einer Person hätte es ein Zufall sein können. Bei zweien nicht.«


    Doherty blickte nachdenklich, während er auf dem Rest seines Schinkensandwiches herumkaute. »Oh, eins habe ich noch vergessen zu sagen. In der Pathologie haben sie einen Bluterguss in Philippes Nacken gefunden. Denen zufolge war ihm der auf ziemlich professionelle Art und Weise beigebracht wurden.«


    »Was soll das heißen?«


    »Von jemandem mit Armee-Training oder so was.«


    »Russisches Armee-Training?«


    Ihre Blicke trafen sich. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Der Hotelbesitzer ist Russe.«


    |236|Honey kniff ihre Augen zusammen. »Der arme Philippe. Bis zu seiner Ermordung waren das Gefährlichste in seinem Leben zwei Farben, die sich bissen, oder hässliche Lampenschirme.« Sie seufzte. »Doch wir haben die abgesperrte Toilettentür vergessen. Wir wissen zwar, wie man das hingekriegt hat. Aber warum hat sich jemand diese Mühe gemacht?«


    Doherty wischte sich mit einer Papierserviette das Fett von den Lippen. »Um Zeit zu gewinnen, ehe die Leiche gefunden wurde.«


    Nun trat wieder der verträumte Ausdruck auf Honeys Gesicht, ein untrügliches äußeres Anzeichen für tiefe Gedanken. Jeder, der an der verschlossenen Toilettentür rüttelte, hinter der man den toten Philippe gefunden hatte, wäre davon ausgegangen, dass die Toilette besetzt war. Konnte es sein, dass Philippe da drin nicht allein gewesen war?


    »Philippe war mit dem Kellner da drin«, platzte es aus ihr heraus.


    »Und der hat ihn umgebracht.«


    Honey zuckte die Achseln. Bis sie Rodriguez fanden, war alles nur Vermutung.


    Anna kam ihr Kind holen.


    »Oh, sie ist ja ganz nass«, sagte sie und warf Doherty einen anklagenden Blick zu. »Sie haben die Windeln nicht gewechselt?«


    »Nein«, antwortete er und wischte sich die Hände an der Papierserviette ab. »Bei mir gibt’s nur zu essen. Wickeln steht bei mir nicht auf dem Programm.«

  


  
    
      
    


    
      |237|Kapitel 36

    


    Der Mechaniker pfiff leise vor sich hin, während er den Bus rückwärts in die Werkstatt fuhr. Ein Kollege winkte ihn herein, bis sich das Fahrzeug genau über der Inspektionsgrube befand. Der Bus hatte eine Weile herumgestanden, weil sie erst noch auf ein neues Differential warten mussten. Der Besitzer hatte sie auch gebeten, das Fahrzeug innen und außen gründlich zu reinigen und es vollständig zu überholen.


    Es dauerte beinahe den ganzen Tag, das Ersatzteil einzubauen, aber bis zum Feierabend um halb sechs war noch genug Zeit. Der Bus wurde in den Bereich gefahren, der für die Reinigung der Innenräume mit Staubsaugern und Polsterspray vorbehalten war.


    Das Team junger Männer, die man mit der Reinigung beauftragt hatte, war nicht gerade begeistert von dieser Arbeit. Es war ein regelmäßiger Job, aber nicht sonderlich gut bezahlt. Niemand hatte es besonders eilig mit dem Anfangen.


    Einer von den jungen Kerlen telefonierte mit dem Handy. Seine Freundin war am anderen Ende der Leitung. Sie war kurz für eine Zigarette aus dem Büro vor die Tür gegangen. Der junge Mann, der Ahmed hieß, freute sich. Er war nicht gerade darauf erpicht, in das geräumige Gepäckfach unter dem Bus zu kriechen.


    Er stand ans hintere Ende des Busses gelehnt, wo ihn der Vorarbeiter Rod nicht sehen konnte – das hatte der junge Mann zumindest gedacht.


    »He!«


    Ein Wurstfinger tippte ihm auf die Schulter, sodass ihm beinahe das Telefon aus der Hand gefallen wäre. Er wurde |238|unsanft nach vorn gestoßen, als die hintere Tür zum Gepäckfach aufsprang.


    »Großer Gott!«


    Rod hatte das gerufen. Er war einen Schritt zurückgewichen, weil ihm ein widerlicher Gestank entgegenwehte. »Irgendwas da drin ist mausetot.«


    Ahmed zog die Nase kraus. Er hörte seine Freundin am anderen Ende fragen, was denn los sei. Mit zitternden Händen hob er das Telefon wieder ans Ohr. »Irgendwas ist passiert. Ich rufe später noch mal an.«


    Rod, der Vorarbeiter, kauerte in der Hocke und hatte die Hände auf die Knie gestützt. Er spähte in den Bus hinein. Ahmed tat es ihm nach. Er hatte das unbestimmte Gefühl, zu wissen, was Rod als Nächstes von ihm verlangen würde.


    »Kriech mal rein und schau dir das an.« Er gab dem jungen Inder einen kleinen Schubs.


    Ahmed beugte sich hinunter und lehnte sich vor, als wollte er hineinkriechen, wich dann aber zurück, als ihn der Gestank voll erwischte.


    »Keine Chance.«


    Es war ihm egal, ob er seinen Job verlieren würde. Dieser eklig-süße Geruch bedeutete, dass da was faul war – sehr faul.


    »Weichei«, grummelte Rod. Er zog eine kleine Taschenlampe hervor. Das Gepäckfach nahm etwa zwei Drittel des Busses ein und lag unmittelbar unter den Sitzen der Fahrgäste. In dem anderen Drittel war der Motor.


    Rod hielt sich die Hand vor Mund und Nase, kniete sich mit einem Bein auf die Gummidichtung, die verhinderte, dass die Tür zum Gepäckfach klapperte. Er warf einen Blick ins Gepäckfach und zog sich dann fluchtartig zurück.


    Ein paar Arbeiter waren zusammengelaufen, die bemerkt hatten, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Ahmed stand immer noch ganz vorn.


    »Was ist?«, fragte er, als wüsste er es nicht schon längst.


    |239|Rod holte tief Luft, obwohl ihm der Verwesungsgeruch noch immer in der Nase hing.


    »Da ist wirklich etwas mausetot. Es ist ein Kerl, und er stinkt entsetzlich.«

  


  
    
      
    


    
      |240|Kapitel 37

    


    Honey konnte immer besser nachdenken, wenn sie in Baths Auktionshäusern und den vielen verschiedenen Antiquitätenläden herumstöberte. Zum zweiten Mal in zwei Tagen störte Doherty sie auf einem Spaziergang zu Bonham’s.


    »Wir haben Rodriguez gefunden.«


    Doherty saß in seinem Sportwagen und hatte das Verdeck offen. Glitzernder Chrom blendete ihr die Augen.


    Er war im Halteverbot stehengeblieben, hatte aber nicht die Absicht, sich dort so lange aufzuhalten, bis er sich den Zorn einer Politesse zuzog. Seine Augen strahlten. Er war irgendwohin unterwegs, und er hatte es eilig.


    »Wo habt ihr ihn gefunden?«


    »In einer Buswerkstatt bei Slough. Er lag im Gepäckfach eines Touristenbusses, der zur Reparatur und Reinigung in der Werkstatt war. Nach allem, was ich bisher gehört habe, war der Bus schon eine ganze Weile in der Werkstatt. Vor einiger Zeit hatte sich sein Differential auf einer Fahrt von Bath nach London verabschiedet. Die Spurensicherung ist gerade da. Ich fahre hin und guck mir das mal an.«


    »Gibt’s eine Chance …?«


    »Wenn du fragen willst, ob du mitkommen kannst, dann kennst du die Antwort wahrscheinlich. Wir wollen die Jungs von der Forensik lieber nicht stören. Ich komme bei dir vorbei, sobald ich wieder zurück bin.«


    Er winkte ihr zu und war auf und davon. Immerhin hatte er sich die Zeit genommen, anzuhalten und mit ihr zu sprechen. Das wusste sie zu schätzen. Wieder einmal kam sie ins Grübeln. Interpretierte sie mehr in diese Beziehung hinein, als sie sollte?


    |241|Ist egal, sagte sie sich. Konzentrieren wir uns auf den Job, der zu tun ist.


    Dass Doherty sie nicht zum Tatort mitgenommen hatte, das war schon in Ordnung. Aber irgendwie war sie doch unruhig, weil Slough so weit weg und sie hier war. Sie hatte eigentlich das Gefühl, sie hielte in diesem Fall alle Fäden in der Hand. Aber man konnte nie sagen, wie die Dinge wirklich lagen, wenn man nicht ein bisschen tiefer unter die Oberfläche vordrang. Das galt wohl auch für die Freundin ihrer Mutter, Cybil Camper-Young. Wer hätte gedacht, dass die alte Dame einen Revolver hatte? Bisher hatte Honey noch nicht den Mut aufgebracht, zu ihr hinauszufahren, mit ihr darüber zu sprechen und sie zu überreden, das Ding bei der Polizei abzugeben.


    Doch erst musste sie hier vor Ort noch ein bisschen mehr herumschnüffeln. Man konnte eine Anklage ja nicht nur auf die Forensik stützen. Ein Motiv und eine Ahnung, warum der Kellner dort gelandet war, würden wahrscheinlich auch hilfreich sein.


    »Entschuldigung!«


    Eine junge Frau, die einen Zwillingskinderwagen vor sich herschob, hatte Honey unsanft auf die Straße geschubst.


    »Diese Bürgersteige sind einfach nicht breit genug!«, rief die junge Mutter, als Honey es wagte, ihr einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. »Ich schreibe an die Stadt und beschwere mich. Du bist meine Zeugin, Trace! Okay?«


    Die Freundin nickte begeistert. Sie würde diese Beschwerde unterstützen.


    Sobald die beiden und einige andere Touristen und Einkaufsbummler vorbeigezogen waren, trat Honey wieder auf den Bürgersteig. Jetzt ging sie besser nach Hause, beziehungsweise in ihr Hotel, wo nicht etwa der heimische Herd, sondern eine endlose Liste alltäglicher Pflichten und ein Haufen Angestellte auf sie warteten, die manchmal wesentlich kompetenter schienen als sie. Im Grunde war sie einfach zu nett zu ihnen, war stets viel zu gern bereit, einzuspringen |242|und auszuhelfen. Sie würde das Hotel immer so führen, mehr oder weniger als Einfraushow. Im Gastgewerbe war sie nicht gerade der strahlendste Stern am Himmel, aber in Sachen Detektivarbeit war ihr Hirn schlicht Spitzenklasse.


    Ein Aspekt der kurzen Begegnung mit den beiden jungen Frauen war ihr im Gedächtnis geblieben. Eine Zeugin zu haben, das war für die Kinderwagenschieberin eine gute Sache. Für den Mörder von Philippe Fabiere hingegen eher nicht.


    »Ja!«


    Sie blieb unvermittelt mitten auf dem Bürgersteig stehen. Eine Gruppe französischer Studenten rempelte sie an, sodass sie hinfiel.


    »Excusez, madame!«


    Es folgten weitere gemurmelte Entschuldigungen, während man sie wieder auf die Beine stellte und abklopfte. Ein Mann mit dunkelbraunen Augen und einem Gesicht, wie man es sich nur in seinen kühnsten Träumen neben einem großen Schokoladenkuchen und einer Magnumflasche Bollinger Champagner vorstellte, lächelte sie an.


    »Mademoiselle, haben Sie sich verletzt?«


    Er hielt sie mit beiden Händen aufrecht, hatte einen Arm hinten um sie herumgelegt, sodass er sie an beiden Ellbogen festhielt. Seine Hände waren ganz warm. Seine Stimme auch. Ebenso gut hätte er fragen können: »Mademoiselle, möchten Sie mit mir ins Bett gehen?«


    »Ja«, würgte Honey hervor, bis sie begriff, dass sie die imaginäre Frage beantwortet hatte. »Nein!«, korrigierte sie sich. »Es geht mir gut. Wirklich.«


    »Sind Sie da ganz sicher? Ich wäre untröstlich, wenn Sie körperlich versehrt worden wären, nur weil meine Studenten es so eilig hatten, zur Abbey zu gelangen.«


    »Das ist nett!« Ihre Stimme zitterte mit ihren Knien um die Wette. Diese Stimme! Konnte man so was irgendwo bestellen? Sie hätte gern eine, am liebsten auf CD, damit sie sich die die ganze Nacht lang vorspielen konnte.


    |243|»Möchten Sie mit uns auf einen Rundgang durch die Abbey kommen? Ich gehe davon aus, dass Sie eine Einwohnerin dieses Ortes sind, Mademoiselle, sodass Ihr Wissen für uns sehr nützlich wäre. Sie wären herzlich willkommen.«


    Diese Frage kam ganz unerwartet und brachte sie vollends aus dem Tritt. Sie merkte, dass ihr der Mund sperrangelweit offen stand. Sie kriegte keinen Ton heraus und musste nach Luft schnappen. Während sie durchatmete, nutzte sie die Gelegenheit, noch ein paar weitere angenehme Details an dem Mann zu registrieren. Sein Haar war dicht und dunkel, mit ein paar grauen Strähnen an den Schläfen. Er hatte kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Sein Mund war breit und sinnlich – und seine Lippen bewegten sich schon wieder. Der Mann sagte etwas. Honey versuchte, ihre fünf Sinne in die richtige Reihenfolge zu ordnen. Sie zwang sich, ihm zuzuhören.


    »Dort ist ein Konzert. Bach«, sagte er.


    Das Letzte, was sie heute geplant hatte, war, ihre Mittagszeit in der Bath Abbey zu verbringen und einem Bach-Konzert zu lauschen.


    »Ja«, antwortete sie, nachdem ihr Körper ihren gesunden Menschenverstand überstimmt hatte. »Sehr gern.«


    Er nahm sie beim Arm. Was für ein Gentleman!


    In der Abbey herrschte eine gedämpfte Atmosphäre. Die Orgel spielte leise. Sie fragte sich: Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Doch es stellte sich heraus, dass es genau die richtige Idee gewesen war. Musik zu hören, das half ihr, sich darauf zu konzentrieren, was jetzt zu tun war. Außerdem war es ziemlich angenehm, hier Bein an Bein mit Jean-Claude zu sitzen. So hieß er, Jean-Claude. Und im Gegensatz zum ersten Eindruck, den sie gehabt hatte, war er nicht gekommen, um sich Musik anzuhören. Er unterrichtete an einer Hochschule in Lyon Architektur und war mit seinen Studenten in Bath, um mit ihnen die schönen Gebäude der Stadt zu studieren. Gleichzeitig nahm er an einem Workshop über Innenarchitektur teil. Das Konzert und ihre Bereitschaft, |244|ihn zu begleiten, waren eine willkommene Zugabe.


    Der Workshop über Innenarchitektur erregte Honeys Aufmerksamkeit. Sie erkundigte sich nach den Tutoren. Es stellte sich heraus, dass es Julia und Camilla waren. Jean-Claude erklärte ihr, eigentlich hätte es Philippe Fabiere sein sollen, aber der hätte einen Unfall gehabt.


    »Wir hätten lieber einen Franzosen gehabt. Der hätte uns wahrscheinlich mehr vermitteln können. Wir hätten die Stadt und ihre Inneneinrichtungen durch sehr privilegierte Augen betrachten können. Philippe Fabiere wäre ideal gewesen.«


    Honey korrigierte seinen Irrtum nicht. Was immer Philippe ihm auf die Nase gebunden hatte, es ging sie nichts an. Sie erzählte ihm auch nicht, dass Philippes »Unfall« absolut kein Unfall und außerdem tödlich gewesen war.


    Nach dem Konzert fragte Jean-Claude sie, ob sie gern mit ihnen ins Café Rouge kommen würde.


    »Gestatten Sie mir, Ihnen dort etwas zu empfehlen, das ein Leuchten auf Ihr Gesicht zaubern würde.«


    »Wie gern würde ich mir von Ihnen ein Leuchten aufs Gesicht zaubern lassen!«


    Das erledigten bereits seine Stimme und seine warmen braunen Augen. Sie war sehr in Versuchung, sich der Gruppe anzuschließen. Sie wollte mehr über den Workshop hören, den er besuchte. Andererseits war sie auch erpicht darauf, noch ein bisschen in St. Margaret’s Court und bei den Olsens herumzuschnüffeln. Zumindest waren die Jungs von der Spurensicherung inzwischen dort mehr oder weniger fertig.


    Es war schwierig, wirklich schwierig, aber sie musste das mit dem Franzosen auf ein andermal verschieben.


    »Also«, antwortete sie und konnte kaum glauben, dass sie es sagte, »ich muss leider Ihre Einladung ablehnen. Wie wäre es aber, wenn Sie morgen Vormittag bei mir auf einen Kaffee vorbeikämen?«


    |245|Sie hatte wohlweislich nicht gesagt: »Wie wäre es, wenn Sie und ihre Studenten vorbeikämen?« Sie hatte die Einladung ziemlich allgemein gehalten. Die Studenten sahen zwar aus, als wären sie eine nette Gruppe, aber lieber wäre es ihr doch, wenn er allein käme.


    Sie reichte ihm ihre Visitenkarte.


    »So um elf?«


    Ihre Augen strahlten, als sie lächelte, und ihre Finger verweilten ein wenig auf seiner Hand, während sie ihm die Karte reichte. Hoffentlich hatte er die Botschaft vernommen.


    »Ich muss noch in meinem Terminkalender nachsehen. Wenn ich kann, komme ich sehr gern.«


    Ihre Füße fühlten sich bleiern an, als sie sich von der Gruppe und ihm loseiste. Sie stöhnte leise vor sich hin und wagte keinen Blick zurück. Wenn alles gutging, würde sie ihn ja morgen wiedersehen. Jetzt rief die Pflicht. Oder war es schiere Neugier? Oder die Entschlossenheit, diesen Fall vor Doherty zu knacken? Oder steckte noch viel, viel mehr dahinter? War dies ein Fall, mit dem sie ihn so beeindrucken konnte, dass er nie wieder ohne sie arbeiten wollte? Dann wäre Sigmund Farley so gut wie gestorben! Ganz egal, jedenfalls war nun ihre nächste Station St. Margaret’s Court. Dort wollte sie ein paar weitere Fragen stellen, und dann war Lobelia Cottage an der Reihe. Es war ja noch die kleine Unterhaltung mit Miss Camper-Young über Schusswaffen zu führen.

  


  
    
      
    


    
      |246|Kapitel 38

    


    Die tiefdunkelblauen Lobelien vor dem Haus, das ihnen seinen Namen verdankte, wirkten so knackig frisch wie die Luft. Der Frühling lag in der Luft, obwohl noch eine beißend kalte Brise wehte. Die Vögel zwitscherten, während sie allerlei für ihre Nester zusammensammelten. Die Erde roch fruchtbar. Nicht mehr lange, und alles würde wachsen und sich vermehren.


    Das Haus döste in der Sonne und ächzte leise, wie es das wohl schon Hunderte von Jahren tat, wenn die Sonne allmählich die alten Balken erwärmte. Die Mauersegler waren dieses Jahr früh zurückgekehrt, schossen unter dem Dach ein und aus und bauten eifrig Nester. Die Schwalben würden ihnen schon bald folgen.


    Honey hob ihr Gesicht in die Sonne, ehe sie an die verwitterte Haustür klopfte. Sie wartete ein Weilchen, ehe sie das Ohr an das warme Holz lehnte. Kein Mucks.


    Sie klopfte noch einmal. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Eine der blaugrauen Perserkatzen war auf das Fensterbrett gesprungen. Durch die dünne Fensterscheibe konnte sie schwach das jammernde Miauen hören. Nun sprang auch noch die andere Perserkatze hinterher und ließ sich genau neben ihrem Gefährten nieder. Die beiden sahen aus wie zwei Buchstützen.


    Zur Tür kam allerdings niemand. Honey überlegte, dass Cybil ja für ihr Alter ziemlich fit war und inzwischen längst aufgemacht hätte. Vielleicht war die alte Dame im Garten hinter dem Haus und pflanzte irgendwas. Wenn Honey ihrer Mutter glauben durfte, hatte das alte Mädchen eine ganz besondere Schwäche für duftende Wicken und Levkojen. |247|»Sie buddelt Tag und Nacht im Garten«, hatte ihre Mutter leicht verächtlich gesagt. »Für mich wäre das ja nichts. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was sie da nachts pflanzen kann.«


    »Vielleicht gräbt sie was aus?«


    »Sei nicht albern«, hatte ihre Mutter erwidert. »Nur Grabräuber buddeln nachts Sachen aus – gewöhnlich Leichen.«


    Nie im Leben hätte Gloria Cross auch nur in Erwägung gezogen, ihre wunderbar manikürten, polierten Nägel zu verunzieren, nur um irgendwas Grünes zu ziehen. Sie setzte völlig andere Prioritäten.


    Es blieb Honey nichts anderes übrig, als nach Bath zurückzufahren und im Green River Hotel nach dem Rechten zu sehen. Wenn dort alles reibungslos lief, konnte sie entscheiden, was sie anschließend tun wollte.


    Aloysius Rodriguez hatte offenbar gesehen, wie jemand Philippe Fabiere ermordet hatte. Gott weiß, was die Pferde damit zu tun hatten, aber es musste einfach im Stall irgendwas geben, das mehr Licht in diese Sache brachte. Das war doch eine kleine Fahrt wert? Sobald das Geschirr gespült war, machte sich Honey auf den Weg zu dem Parkhaus, wo sie ihr Auto nach der Rückkehr vom Lobelia Cottage hatte abstellen müssen.


    Sie merkte, dass der Berufsverkehr bereits anfing. Da musste sie ihre Pläne wohl oder übel ändern. Doch ihr Schwung war so leicht nicht zu bremsen. Sie blies die Wangen auf, während sie darauf wartete, endlich die Straße überqueren zu können. Von Minute zu Minute wurden es mehr Autos. Busse und PKWs ließen ihre Motoren aufheulen und pusteten Abgase in die Luft. Es würde eine kleine Ewigkeit dauern, zum Parkhaus zu gehen, den Wagen zu holen und sich in dieses Gedränge zu mischen. Sie brauchte ihr Auto hier! Und zwar sofort!


    Sie versuchte immer noch die Straße zu überqueren, als lautes Hupen ertönte. Und es war nicht irgendeine Hupe. Es war die Hupe von Mary Janes Auto.


    |248|Honey schaute über das Dach eines französischen Peugeots, der ihr beinahe über den Fuß gefahren wäre, und entdeckte Mary Jane am Steuer ihres rosafarbenen Cadillac-Coupés. Es war ein Anblick, an den man sich in Bath schon beinahe gewöhnt hatte.


    Auf dem Beifahrersitz saß ihre Mutter. Beide Frauen winkten.


    »Soll ich dich mitnehmen?«, rief Mary Jane.


    »Nur wenn du in meine Richtung fährst.«


    Mary Jane wedelte sie mit einer Handbewegung zu sich heran.


    Also schlängelte sich Honey hinter dem Peugeot durch den stehenden Verkehr und erklärte, wohin sie wollte.


    »Quetsch dich rein.«


    Die Autos standen so eng, dass sie sich wirklich nur reinquetschen konnte.


    »Heute ist ja mächtig viel los«, sagte sie und musterte den Verkehr.


    Mary Jane lachte. »Ich schwenke einfach meinen Zauberstab.«


    Ihr langer, dürrer Arm war einem Zauberstab ziemlich ähnlich. Sie wedelte damit herum und machte seltsame Geräusche.


    Honeys Mutter schaute über die Schulter zurück. »Wir hatten einen phantastischen Tag.«


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund – vielleicht wegen des seltsamen Glitzerns in den Augen ihrer Mutter – wollte Honey lieber nicht erfahren, warum genau dieser Tag so phantastisch gewesen war.


    »Ich habe deiner Mutter aus der Hand gelesen. Ich habe gerade erst angefangen, mich mit dieser Kunst zu beschäftigen. Aber deine Mutter war ein williges Versuchskaninchen, und da haben wir es eben mal probiert.«


    »Ich lerne einen großen, reichen, attraktiven Mann kennen!«


    Ihre Mutter war und blieb eine romantische Seele.


    |249|»Na, also! Sag mir, wo ich langfahren soll«, befahl Mary Jane, als sich der Stau wunderbarerweise auflöste und sie losfahren konnten.


    Beim Wettrennen zwischen Hase und Igel hätte Mary Jane wahrscheinlich die Rolle des Hasen gespielt. Es war ein Wunder, dass sie noch keine Strafzettel für Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen hatte. Ihrer Meinung nach hatte es damit zu tun, dass ihr Schutzengel so gut auf sie aufpasste. Honey dagegen nahm an, dass die Polizei einfach nichts mit dem ganzen Papierkram zu tun haben wollte. Und auch nicht mit einer ältlichen Amerikanerin, die sich auf einen spirituellen Berater verließ, der sie über die Straßen von Somerset führte.


    Das Anwesen der Olsens lag, wie erwartet, in völliger Stille. Honey bat ihre Mutter und Mary Jane, im Auto sitzen zu bleiben, während sie ihre Nachforschungen anstellte.


    Es schien den beiden nichts auszumachen. Sie kicherten miteinander und rissen Witze, die Honey nicht ganz verstand.


    »Schickt die Kavallerie rein, wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin.«


    Sie war nicht sicher, ob die beiden sie gehört hatten. Es machte nicht den Eindruck. Resigniert ging Honey hinten ums Haus herum.


    Ringsum warfen die Bäume lange Schatten auf den kiesbestreuten Hof, den Gemüsegarten und die Weiden dahinter. Der Stall, in dem die Pferde gestanden hatten, wirkte finster. Es brannte kein Licht, und Honey hatte auch nicht die Absicht, es einzuschalten.


    Sie war versucht, sich zu ducken, wie es die Top-Geheimagenten in den Filmen taten, fühlte sich dabei aber ziemlich dämlich. Hier war ja niemand, vor dem sie sich verstecken musste. Sie richtete sich auf. Der Kies knirschte schrecklich laut unter ihren Füßen. Sie ging auf Zehenspitzen weiter, obwohl das womöglich noch dämlicher war als gebückt zu gehen.


    |250|Der Riegel am Stalltor war nur mit einem Polizeiabsperrband versiegelt. Doherty hatte ihr berichtet, dass eine Wohlfahrtsorganisation die Pferde abgeholt hatte. Die Organisation, für die Mrs. Olsen nach Honeys Vermutung auf dem Flohmarkt Geld hatte sammeln wollen.


    Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Drinnen roch es immer noch nach Pferden, feuchtem Stroh und frischem Heu. Es war doch sehr dunkel. Honey tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn, drückte darauf … Nichts geschah. Es blieb dunkel.


    Sie stand am Eingang. Soll ich reingehen?, fragte sie sich. Jawohl. Und ob!


    Diese Finsternis konnte nicht nur daher kommen, dass das Licht nicht funktionierte. Sie begriff, dass man Läden vor die Fenster gezogen hatte, die am gesamten Gebäude entlang etwa drei Meter über dem Boden verliefen. Zweifellos war jemand von der Abteilung Kriminalitätsbekämpfung hier gewesen, um dafür zu sorgen, dass das Anwesen so gut wie möglich gesichert war.


    Honey tastete sich vorsichtig nach rechts vor, an den Boxen entlang. Sie wusste eigentlich gar nicht genau, wonach sie suchte, hatte aber das Gefühl, dass sie bis ganz ans Ende des Stalls gehen müsste. In dieser Box, der hintersten, hatte man Deirdre Olsen gefunden. Das war auch die Stelle, wo Honey meinte, bei ihrem Besuch etwas oder jemanden gesehen zu haben, der sich bewegte und das Pferd so verstört hatte.


    Sie tat, was sie konnte, ging in der Box hin und her, stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Da sah sie einen schwachen Lichtschein auf dem Fußboden. Wenn sie sich recht erinnerte, lag die Sattelkammer genau gegenüber dieser Box. Langsam, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend, ging sie über den Beton des Gangs, der zwischen der Box und der Sattelkammer verlief.


    Mit wild hämmerndem Herzen streckte sie die Hand nach der Türklinke aus. Genau wie am Eingangstor waren |251|auch hier die Scharniere gut geölt, sodass sich die Tür leise und reibungslos öffnen ließ, als sie vorsichtig dagegen drückte.


    Man hatte ein kleines Nachtlicht angelassen. Ihr Herz schlug inzwischen wieder in einem normaleren Rhythmus. Jedes Licht, ganz gleich wie schwach, war besser als gar keines. Honey nahm sich fest vor, bald einmal ihren Blutdruck überprüfen zu lassen.


    Hier war nichts zu entdecken, was man nicht in einer Sattelkammer erwarten würde, einschließlich eines Medikamentenschranks. Pferde wurden schließlich auch krank. Das Schränkchen stand offen und war leer. Sie vermutete, dass die Polizei alles mitgenommen hatte, um es auf Fingerabdrücke und dergleichen zu untersuchen.


    Die Sattelkammer roch, wie es sich gehörte, nach Leinöl und Lederfett. Glänzende Sättel hingen hinter ihr nebeneinander an der Wand. Darunter verlief eine lange Werkbank über die ganze Länge der Kammer. Man hatte Heu auf den Boden gestreut. Honey runzelte die Stirn.


    Heu?


    Sie ging auf alle viere, um zu überprüfen, ob es wirklich Heu war. Sie nahm eine Handvoll auf und roch daran. Das war eindeutig Heu. Aber warum sollte man in einer Sattelkammer Heu auf den Fußboden streuen? Pferde fraßen Heu. Sie lagen auf Stroh. Doch warum es unter eine Werkbank streuen?


    Daraus konnte man nur einen einzigen Schluss ziehen: Das Heu war verteilt worden, um etwas zu verbergen, etwa eine geheime Falltür, die zur Diebesbeute oder so was Ähnlichem führte.


    »Zügle deine Phantasie einen kleinen Augenblick«, mahnte sie sich leise.


    Sie kroch unter die Werkbank und begann, das Heu wegzuscharren, warf es hinter sich wie ein Hund, der nach einem Knochen buddelt.


    Da stieß sie mit den Fingerknöcheln an etwas Hartes, Metallisches. |252|Ein Safe! Ein Safe mit Kombinationsschloss! Sie zog an der Tür. Die ging auf.


    Das Licht war zwar nur schwach, aber jetzt funktionierten Honeys Finger und Augen bestens. Aufgerollte Geldscheine fühlten sich eben ganz besonders an! Das war doch verrückt, dass die Tresortür unverschlossen war – oder nicht? Wichtiger noch: wie lange war sie schon unverschlossen? Bestimmt noch nicht lange. Sonst hätte die Polizei das gewiss auch bemerkt. Und das bedeutete …


    Da schlug sie mit der Nase auf den Boden. Starke Hände hatten sie von hinten bei den Füßen gepackt und zerrten sie rückwärts aus der Kammer. Ihre Knie schleiften über den Boden.


    »He!« Sie bekam keine Gelegenheit, etwas anderes zu sagen. Jemand zog ihr einen harten Gegestand über den Kopf; nun lag sie platt auf dem Boden. Ein harter Gegenstand wurde ihr in den Nacken gepresst.


    »Keine Bewegung, oder ich schieße!«


    Es war eine Männerstimme. Sie brauchte gar nicht zu fragen, warum der Kerl hier war. Der Safe war bereits offen. Jemand war kurz vor ihr hier eingetroffen. Und sie hatte ihn gestört.


    »Sie sind wegen des Geldes gekommen?«


    Noch ein Stoß in den Nacken.


    »Schnauze!«


    Es war ein Revolver. Es musste ein Revolver sein. Jetzt mutig zu tun und sich zu wehren kam nicht in Frage. Gäste aus aller Herren Länder, die über ihre Hotelrechnung meckerten, gegen die konnte man sich leicht wehren. Das schaffte sie locker jeden Tag. Revolver dagegen waren richtig gefährlich, denen ging man besser aus dem Weg.


    Sei jetzt bitte ein Feigling, ermahnte sie sich. Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und wartete nur darauf, dass der Mann endlich gehen würde.


    Sie hörte Füße im Heu rascheln, in dem sie gewühlt hatte. Er schnappte sich, was er wollte.


    |253|Wieder spürte sie den Revolver im Nacken. »Zählen Sie bis hundert, ehe Sie aufstehen. Wenn Sie Ihre Nase eine Sekunde zu früh hier rausstecken, puste ich sie Ihnen weg. Kapiert?«


    Natürlich kapierte sie. Sie mochte ihre Nase. Nett und unauffällig saß sie mitten in ihrem Gesicht und hatte wirklich keinerlei chirurgische Verkleinerungsmaßnahmen nötig. Sie nickte.


    Wieder das leise Rascheln, dann Stille. Sie wollte es nicht drauf ankommen lassen, einen weiteren Schlag in den Nacken zu kriegen, hob also den Kopf nur sehr langsam. Nichts passierte. Wahrscheinlich war der Mann fort, aber sie wollte sicher sein. Sie rollte sich auf den Rücken, hielt die Luft an und lauschte. Sie hörte nichts als das Huschen einer Maus und das Gurren einer Taube, die sich vielleicht nun beide an dem vergrößerten Lebensraum erfreuten, da die Pferde und die Menschen fort waren.


    Ihre Mutter und Jane saßen noch im Auto. Sie blickten erstaunt auf, als Honey schnaufend und japsend und mit Heu im Haar angerannt kam.


    Ihre Mutter stieg kurz aus, sodass Honey auf dem Rücksitz Platz nehmen konnte. »Du wirkst erhitzt. Und in dieser Saison ist der Vogelscheuchen-Look völlig passé.«


    »Ja, mir ist warm. Und ich weiß deine Anmerkung zu meiner Frisur wirklich sehr zu schätzen.«


    »Irgendwas rausgefunden?«


    »Ja.«


    Ihre Mutter schaute sie erwartungsvoll an. »Ja und? Was hast du herausgefunden?«


    »Dass ich Revolver hasse!«


    Das hatte sie geschrien. Die beiden Damen fuhren auf ihren Sitzen herum.


    Inzwischen atmete Honey wieder normal. »Habt ihr jemanden weglaufen sehen, während ich da drin war?«


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    »Nein, niemanden«, antwortete Mary Jane.


    |254|Das war eigentlich keine besondere Überraschung. Honey hätte sich in den Hintern treten können, dass sie nicht auf die Weide und das Feld dahinter hinausgeflitzt war. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie mit Lindsey zum Reiten hierhergekommen war. Damals hatten sie also doch den Mann gesehen, der im Wald Unrat verbrannt und sie beobachtet hatte. Ihnen war aufgefallen, dass die Kisten, die er verfeuert hatte, aus Frankreich stammten. Und sie hatten vermutet, dass einige davon aus Philippes Lagerraum kamen. Gewissheit darüber hatte sie erst gehabt, als ihr jemand einen Revolver in den Nacken gedrückt und sie damit am Boden gehalten hatte. Nun wusste sie es genau. Die Olsens hatten irgendwie mit Antiquitätenschiebereien zu tun. Philippe hatte es herausgefunden. Und jetzt waren sie alle tot.


    Sie erklärte all das ihrer Mutter und Mary Jane.


    Mary Jane verzog das Gesicht, bis es wie ein überreifer Holzapfel aussah, und schüttelte den Kopf.


    »Wenn sie alle tot sind, dann bedeutet das, dass noch jemand anderer in die Sache verwickelt war. Falls hier tatsächlich Antiquitäten verschoben wurden, heißt das.«


    »Nun, ich denke, es hat etwa so funktioniert: Philippes Sachen sind gestohlen worden. Er hat herausgefunden, was da geschehen war, und …« Honey wedelte mit den Händen, um anzudeuten, wie einfach die Logik ab jetzt war.


    Die beiden älteren Damen schauten einander an.


    Honey wusste, was sie dachten, ohne dass sie ein einziges Wort sagen mussten. Philippe hatte ja vielleicht herausgefunden, dass die Olsens ihn bestohlen hatten, aber er war ja schon tot. Der konnte sie unmöglich umgebracht haben.


    Mary Jane wiegte ein wenig verzweifelt den Kopf hin und her. »In meinen vielen Jahren der Erfahrung mit Geistwesen bin ich noch nie einem Gespenst begegnet, das jemanden umgebracht hat, selbst wenn ihm von dieser Person ein Unrecht zugefügt wurde.«


    Honey fand es schrecklich, in so einer Sackgasse zu stecken, wenn sie auch zugeben musste, dass es nicht ganz so |255|schlimm war, wie sich am falschen Ende eines Revolverlaufs zu befinden.


    »Was meinst du also, wer war der Kerl mit der Knarre?«, erkundigte sich Mary Jane.


    Honey zuckte die Achseln. Sie hatte keinen blassen Schimmer.


    »Wie wäre es, wenn wir uns mal umsehen? Ich habe auch eine hübsche kleine Pistole.«


    Sehr zu Honeys Überraschung klappte Mary Jane ihr Handschuhfach auf und zog eine Pistole mit einem langen Lauf heraus.


    »Das ist ein 45er Colt«, erklärte Mary Jane fröhlich. »Ein ziemliches Museumstück eigentlich, aber er funktioniert noch.«


    Sie hatte den Gesichtsausdruck von Honey und Gloria völlig falsch gedeutet. Honeys Mutter wies sie unverzüglich darauf hin, dass es illegal war, ohne Waffenschein eine Waffe mit sich herumzutragen.


    Honey korrigierte sie. »Es ist ungesetzlich, ohne Waffenschein eine Waffe zu besitzen. Die fragliche Waffe muss dann funktionsunfähig gemacht und unter Verschluss gehalten werden. Eine Waffe im Handschuhfach spazieren zu fahren, das ist eine wesentlich größere Verfehlung.«


    »Ich habe keiner Menschenseele davon erzählt, dass ich das Ding habe«, antwortete Mary Jane ernst, als könnte das von Bedeutung sein, wenn sie zufällig verhaftet würde.


    »Tu das sofort weg!«


    Mutter und Tochter atmeten erleichtert auf, als die Waffe wieder verschwunden war. Honey ging durch den Kopf, dass sie innerhalb von zwei Tagen zwei alten Damen begegnet war, die bewaffnet und bereit zum Losballern waren.


    »Wir hätten den Kerl verfolgen und ihm eine Kugel in den Hintern jagen können«, murmelte Mary Jane, und es hatte ganz den Anschein, dass sie sehr enttäuscht war.


    »Hat er dich wirklich mit einem Revolver bedroht?«, fragte ihre Mutter.


    |256|»Na klar«, antwortete Honey.


    Ihre Mutter nickte knapp. »Dein Vater hat mir mal eine Pistole vorgehalten. Hat gemeint, er würde mich erschießen, wenn ich nicht aufhörte, immer solche Unsummen auszugeben.«


    Honey versagte sich jeglichen Kommentar, und nicht nur weil sie ein gewisses Verständnis für ihren Vater verspürte. Ihre Mutter war auch in den Siebzigern noch ein Modepüppchen. Da musste sie als junge Frau furchtbar gewesen sein.


    Aber es war nicht nur das. Honey fühlte sich von ihrer Tortur im Stall noch ein bisschen zerschlagen und benommen. Außerdem überlegte sie, was zum Teufel hier los war. Wer war der Mann mit dem Revolver? Das musste sie herausfinden.

  


  
    
      
    


    
      |257|Kapitel 39

    


    Die Hoffners kamen durch den Empfangsbereich auf Honey zugerannt, umarmten sie und überschütteten sie mit Küssen.


    »Ach, tut das gut, wieder hier zu sein«, jubilierte Frau Hoffner.


    Sie wiederholten das unzählige Male in beiden Sprachen – und wer mochte es ihnen verübeln?


    Honey lud die beiden ein, ihre Rückkehr bei einem Glas Champagner mit ihr zu feiern.


    »Erzählen Sie mir alles«, forderte sie die Hoffners begeistert auf. »Wer hat Ihnen das denn angetan? Und warum?«


    Frau Hoffner nahm ihr Strickzeug zur Hand und überließ ihrem Mann die Erklärungen.


    »Komm schon, Wilhelm, erzähle Mrs. Driver alles.«


    »Nennen Sie mich bitte Honey. Fast alle meine Freunde machen das.«


    Das ältere Ehepaar strahlte übers ganze Gesicht.


    »Wie nett von Ihnen!«, freute sich Frau Hoffner.


    »Also, es war so«, hob Herr Hoffner an. Seine Augen glänzten, weil er seine Geschichte noch einmal erzählen durfte. Anscheinend hatten sie bereits eine Abmachung mit einer überregionalen Zeitung, waren aber der Meinung, dass dieser Exklusivvertrag sie nicht daran hindern konnte, Honey alles haarklein zu berichten.


    Wilhelm Hoffner begann ganz am Anfang, als ihn die anderen Maler gefragt hatten, ob er den Job in St. Margaret’s Court übernehmen könnte.


    »Warren und Peter haben mich dort am Hotel abgesetzt – in St. Margaret’s –, wo etwas anzustreichen war. Es war kein |258|schlechter Job, obwohl der Gang sehr düster war und ich dort keine Menschenseele gesehen habe. Jedenfalls, ich war da fröhlich bei der Arbeit. Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit, müssen Sie wissen.«


    Honey versicherte ihm, dass sie das natürlich schon bemerkt hatte. Herr Hoffner freute sich.


    Er erzählte weiter. »Ich arbeite hart. Ich bekomme Hunger. Ich bekomme Durst. Ich gehe in die Küche, aber ich verirre mich. Dann entdecke ich eine versteckte Tür. Ich drücke die Klinke, und die Tür geht auf. Stufen führen nach unten. Ich gehe die Treppe hinunter und befinde mich in einem Raum voller Schätze!«


    Er beschrieb die Gegenstände, die er dort vorfand. Honey hatte ein mulmiges Gefühl, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Er beschrieb Dinge, von denen sie wusste, dass sie sich in Philippes Lagerraum befunden hatten, dass sie auf der Liste standen, die Lindsey heruntergeladen hatte.


    »Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


    Er nickte. »Natürlich.«


    »Ich nehme an, Sie sind mit Ihrer Frau dann noch einmal dort hingegangen, um ihr zu zeigen, was Sie gefunden hatten?«


    Er nickte wieder. »Es waren eingelagerte Gegenstände – das habe ich jedenfalls vermutet. Gerda liebt schöne Dinge. Es waren ein paar sehr hübsche Sachen aus Meißener Porzellan dabei. Sie mag diese Putten und die bunten Blumen auf den Meißener Figuren und Kerzenständern. Ich dachte, sie würde sich das bestimmt gern ansehen, aber ich konnte sie ja nicht in aller Offenheit dorthin führen. Das würde den Leuten vielleicht nicht gefallen. Also habe ich einen Overall für sie beschafft …«


    Honey war ungeheuer erleichtert. Es hatte also keine unehrliche Absicht dahinter gesteckt. Zum Glück hatte die Polizei eine Kopie der Liste, und man hatte gleich begriffen, was die beiden da gefunden hatten.


    Frau Hoffner unterbrach ihn. »Es waren ein paar sehr |259|schöne Dinge dabei. Wir haben sorgfältig darauf geachtet, nichts zu berühren. Ich habe Fotos gemacht.«


    Sie saß ganz stolz da, und ihre tiefliegenden Augen strahlten vor Freude.


    Honey bildete sich einiges darauf ein, Dinge schnell zu durchschauen. Was dann als Nächstes geschehen war, bereitete ihr also keine Probleme. Sie unterbrach die beiden kurz und erzählte ihnen, was sie ihrerseits von der Angelegenheit wusste.


    »Die Sachen waren gestohlen. Und Sie beide befanden sich in großer Gefahr. Das hätten Sie wissen müssen.«


    Die Hoffners zuckten die Achseln. »Na ja, wir sahen es als eine weitere Chance, ein Abenteuer zu erleben. Es war die Sache wert.«


    »Die Leute, die Sie dann überrascht und gefesselt haben, das waren nicht zufällig Russen?«


    Herr Hoffner schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich hatte einige von denen gesehen, die als Sicherheitsleute im Hotel arbeiten. Die sind sehr breitschultrig und massig. Wer uns erwischt, betäubt und gefesselt hat, war groß und schlank.« Er zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Diese Person hatte einen bestimmten Geruch an sich, die roch irgendwie nach …«


    Honey wartete geduldig, während er sich zu erinnern versuchte.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Ich sollte wissen, wonach diese Person gerochen hat, aber ich kann mich nicht besinnen. Es tut mir so leid.«


    Das war wirklich schade, aber Honey wollte ihn auch nicht drängen. Schließlich hatte er schon genug durchgemacht.


    »Kommen Sie, es ist noch Champagner in der Flasche«, rief sie übermütig. »Ich bin so erleichtert, dass Sie heil und gesund wieder hier sind.«


    »Wir sind auch erleichtert«, meinte Frau Hoffner. »Und ich habe mein Strickzeug so vermisst.«


    |260|»Das denke ich mir.«


    »Zigaretten«, sagte Herr Hoffner plötzlich. »Die Person hat nach Zigaretten gerochen! Daran hätte ich mich doch gleich erinnern müssen. Wie dumm von mir!«


    Honey erblickte hinter den Hoffners die schattenhafte Gestalt von Mary Jane, die an der Tür stand und lauschte. Sie wirkte keineswegs erfreut und deutete mit einer Pantomime an, dass sie sich Watte in die Ohren stopfen würde.

  


  
    
      
    


    
      |261|Kapitel 40

    


    Jedem Auftritt von Gloria Cross wehte eine Wolke französischen Parfüms voraus.


    »Hast du schon mit Cybil darüber gesprochen, dass sie diesen Revolver zur Polizei bringen soll?«, fragte sie Honey.


    Die war gerade dabei, anhand ihrer Bestellung die Lieferung von Wein und Spirituosen in den Kellerregalen zu überprüfen. Sie antwortete auf die Frage ihrer Mutter nur mit einem zerstreuten »Hmmm?«


    »Sie sollte diesen Revolver nicht länger in Reichweite haben. Ihr Kopf ist einfach nicht mehr, was er einmal war. Sie benimmt sich äußerst seltsam.«


    Honey zog eine Augenbraue fragend in die Höhe und schaute ihre Mutter an. Gloria Cross ging niemals ohne lackierte Finger- und Zehennägel, Lippenstift und ein farblich abgestimmtes Outfit aus dem Haus. Und sie trug nie flache Schuhe. Wenn Vogue je eine Zeitschrift für Siebzigjährige herausbringen sollte, Gloria würde wahrscheinlich auf der Titelseite auftauchen.


    »Du meinst Demenz?«, schlug Honey vor.


    »Nein!« Die Antwort war sehr entschieden. »Leute mit Demenz sind immer noch Menschen. Cybil hat beschlossen, dass sie eine Katze sein will. Ihrer Meinung nach ist die Katzenwelt wesentlich zivilisierter als die der Menschen.«


    »Da könnte sie recht haben.«


    Honeys Mutter war über diese Antwort nicht unbedingt erfreut. »Sei nicht albern! Das ist doch lächerlich. Wer hat je so was gehört, dass eine Frau eine Katze sein will?«


    Honey verkniff sich eine Bemerkung zu Catwoman. Es |262|ging ja hier auch nicht um Cybil in enganliegendem Latex. Irgendwas war in Cybil Camper-Youngs Gehirn ausgehakt. Nun gut, sie war ein bisschen schräg, aber so was war ja bei alten Leuten nicht gerade ungewöhnlich.


    »Ich habe mit Mary Jane darüber geredet …«


    Alarmglocken schrillten in Honeys Kopf. Sie hörte auf, die Flaschen Chateau Rieu zu zählen. Ihre Mutter wirkte sehr ernst.


    »Und?«


    »Sie meint, Hypnose könnte funktionieren. Mary Jane kann das richtig gut.«


    Das war also der Grund für die plötzliche Kameraderie zwischen den beiden älteren Damen! Hypnose und Mary Janes Ausflug ins Handlesen und die wunderbare Voraussage für das Liebesleben ihrer Mutter.


    »Mutter, wie willst du das denn schaffen? Ich weiß nichts darüber, aber ich meine mal gehört zu haben, dass Hypnose nur funktioniert, wenn sich jemand hypnotisieren lassen will. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Freundin Cybil so was zulassen würde. Ihr müsstet sie wohl an einen Stuhl fesseln.«


    Ihre Mutter schaute entrüstet. »Sie sollte sich freuen, dass sie so gute Freundinnen hat, die ihr helfen wollen. Es würde mir nicht im Traum einfallen, sie an einen Stuhl zu fesseln. Und außerdem hätte ich gegen sie keine Chance. Sie ist ziemlich viel stärker als ich.«


    Honey seufzte. Wenn ihre Mutter einmal einen Entschluss gefasst hatte, konnte sie niemand davon abbringen. Im Augenblick hatte Honey aber andere Probleme. Doherty hatte ein Team in die Sattelkammer geschickt, das den Safe auf Fingerabdrücke untersuchte. Nachdem man die Leiche des Kellners im Bus gefunden hatte und auch noch der Bericht der Hoffners über das Versteck in einem tiefen Keller des Hotels überprüft werden musste, hatte er alle Hände voll zu tun. Honey wollte sich auch gern einschalten. Doch sie hatte das Gefühl, dass dies eine wirklich große Sache war, |263|und sie überlegte, dass sie sich besser etwas zurückhielt und die Angelegenheit den Profis überließ.


    Beinahe den ganzen restlichen Morgen über beschäftigte sie sich mit ihrer Bestellung für Wein und Spirituosen und ihren Hotelgästen und überprüfte Reservierungen. Der Vertreter einer Firma für Erfrischungsgetränke lud sie zum Mittagessen ein. Er war ein junger Angeber, der sich einbildete, bei jeder älteren Frau tolle Chancen zu haben. Außerdem war er auf eine Bestellung für Erfrischungsgetränke scharf. Um diesen Auftrag zu bekommen, brüstete er sich, welche eleganten Etablissements er mit seinen ziemlich teuren Flaschen mit Tonic, Ananassaft und Ingwerlimonade belieferte. Und währenddessen streifte sein Knie ständig ihres – natürlich rein zufällig!


    St. Margaret’s Court Hotel wurde auch erwähnt.


    »Die haben hervorragende Keller!«, berichtete er. »Ziehen sich über die ganze Länge des Gebäudes hin. Die haben natürlich einen Sommelier. Er hat mir erzählt, dass es da einige Keller gibt, die man vom Inneren des Gebäudes aus nicht erreichen kann, sie haben nur einen Zugang von außen. Niemand schert sich um diese ungenutzten Räume. Das haben die auch gar nicht nötig. Die haben genug Lagerraum.«


    »Das klingt ja interessant.«


    Als der junge Hüpfer merkte, dass sie aufmerksamer zuhörte, lehnte er sich vor und starrte ihr in die Augen. Sie spürte, dass sein Knie sich fester an ihres presste. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


    »Sie hatten aber den Verdacht, dass jemand diese Kellerräume ohne ihre Erlaubnis benutzte. Der oberste Boss – ein Russe, der nach allem, was man so hört, sein Vermögen mit Kupferschmuggel gemacht hat – hat angeordnet, dass alles, was sich darin befand, beschlagnahmt wird. Was für ein Witz!« Er begann leise zu lachen. »Stellen Sie sich mal vor, wie der gestaunt haben muss, der diese Kellerräume benutzte! Auf einen Schlag war alles Zeug weg!«


    Er kicherte albern.


    |264|Honey lächelte.


    »Was für Sachen wurden denn da gelagert?«


    »Gemälde, Antiquitäten … so Zeug. Würde mich nicht wundern, wenn das geklaut war.«


    »Höchstwahrscheinlich. Und was ist damit passiert?«


    »Sie haben es auf einen Lastwagen geladen und weggekarrt. Der Oberboss hat in Russland so eine Art Palast. Na, das wundert ja keinen«, fügte er hinzu und grinste über seine eigene witzige Bemerkung. »Er ist schließlich Russe.«


    Honey fingerte an der Gabel herum, mit der sie ihren Salat gegessen hatte. Sie war stark versucht, Herrn Selbstzufrieden die Zinken ins Knie zu hauen. Aber das wäre vielleicht keine gute Idee. Man musste immer schön alle Informanten an Bord behalten. Man musste nett zu ihnen sein.


    Nach dem Mittagessen schaute sie im Hotel nach dem Rechten. Lindsey stand hinter dem Empfangstresen, und sie wirkte ziemlich aufgeregt.


    »Oma bespricht sich gerade mit Mary Jane. Sie wollen nicht gestört werden.«


    »Du machst dir deswegen Sorgen?«


    »Sie haben darüber geredet, dass sie jemandem irgendeine Arznei verabreichen wollen. Ich habe das zufällig mitbekommen. Meinst du, Oma wird allmählich ein bisschen plemplem? Oder glaubst du, dass Mary Jane was damit zu tun hat?«


    Honey sah gerade die Post durch, als sie antwortete. »Ich bin mir nicht sicher, welche von den beiden nur überkandidelt und welche wirklich verrückt ist.«


    »Du wirkst ein bisschen zerstreut.«


    »Hmmm.«


    »Du hast diese Post jetzt schon siebenmal durchgesehen. Das sind Rechnungen. Das siehst du doch, dass es Rechnungen sind. Oh, und ein Franzose ist vorbeigekommen und wollte mit dir Kaffee trinken. Ich habe ihm gesagt, du wärest außer Haus und ich wäre mir nicht sicher, wann du zurückkommst.«


    |265|»Oh! Zu schade!«


    Honey klatschte alle Umschläge auf den Tresen. »Ich bin in Gedanken ganz woanders. Ich versuche herauszufinden, ob ich mich in St. Margaret’s Court einmischen soll oder nicht. Die Polizei ist draußen und befragt Leute. Ich will mich ja nicht vordrängen, aber …«


    Sie berichtete Lindsey von ihrer Unterhaltung mit dem Handelsvertreter.


    »Das hat dir der schlüpfrige Sid gesagt, was?«


    »Der schlüpfrige Sid? Ich dachte, der Kerl heißt Errol.«


    Ihre Tochter hatte ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht. Es konnte ganze Bände sprechen, ohne dass sie dazu den Mund aufmachen musste. Der augenblickliche Ausdruck bedeutete: Ach, komm schon! So blöd kannst du doch nicht sein?


    Honey war sich darüber im Klaren, dass ihre Tochter ziemlich naseweis und frühreif war. »Na gut, hab verstanden. Schlüpfriger Sid passt genau. Hast du schon gehört, dass meine Mutter und Mary Jane auf einer Art Kreuzzug sind?« Es konnte nicht schaden, Lindseys Meinung dazu zu erfahren.


    Die verdrehte die Augen. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass meine Großmutter und Mary Jane sich ziemlich ähnlich sind?«


    Diese Frage verdutzte Honey. Ihre Mutter hatte einen erlesenen Geschmack in Sachen Kleidung, einen fragwürdigen Geschmack in Sachen Männer und einen sehr gesunden Respekt vor Geld. Mary Jane dagegen trug alles, was sie in die Finger bekam, Hauptsache, es war rosa oder pistaziengrün. Sie war der Meinung, dass Männer eine nützliche Erweiterung der weiblichen Hälfte der Menschheit sind, und sie gab nur aus, was sie unbedingt musste. Ihre Kleider stammten gewöhnlich aus Second-Hand-Läden oder von Flohmärkten. Für sie war nur die Farbe wichtig und vielleicht noch, wie sie die Stücke zusammenstellen konnte. Die Herkunft oder gar Marke interessierten sie nicht.


    Nach kurzem Nachdenken kam Honey jedoch zu einem |266|überraschenden Ergebnis. Wenn es wirklich ernst wurde, ähnelten sich die beiden wohl darin, dass sie zu sehr vielen Themen eine ausgeprägte eigene Meinung hatten. Beide blieben unverrückbar bei ihrem Image: ihre Mutter sah immer aus wie gerade vom Laufsteg gehüpft, Mary Jane eher wie frisch vom Katzenschutzbund eingekleidet.


    »Da könntest du recht haben. Sie sind beide ziemlich auf ihren Typ festgelegt.«


    »Ja, nur jede auf einen anderen Typ«, ergänzte Lindsey.


    Honey musterte ihre wunderbare, so logisch denkende Tochter. Die hatte sich in letzter Zeit das Haar wachsen lassen. Im Augenblick war es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Die Farbe des Monats war rot mit blonden Strähnchen. Es passte blendend zu der rotweiß-gestreiften Regency-Tapete in den Fluren im Obergeschoss.


    »Jeder sieht die Welt auf seine Weise, aber man kann sich trotzdem auf Gemeinsamkeiten einigen. Zum Beispiel macht sich Großmutter wirklich große Sorgen wegen Miss Camper-Youngs Verhalten, und Mary Jane hat zwar sonst ganz andere Ansichten als Oma, versteht aber ihre Unruhe.«


    »Du denkst also, es wäre eine gute Idee, die liebe alte Cybil zu hypnotisieren?«


    Honey war ein wenig beunruhigt beim Gedanken an die möglichen Nebenwirkungen. Mrs. Hoffners völlig weltabgewandter Gesichtsausdruck war ihr noch ziemlich deutlich in Erinnerung.


    »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Lindsey. »Ich glaube, die nette alte Dame ist vielleicht ein bisschen von der Rolle. Aber das heißt noch lange nicht, dass die beiden sich da einmischen sollten. Vielleicht macht es ihr ja Spaß, die paar Monate, die ihr noch bleiben, als Katze zu verbringen. Wenn sie das will, dann lasst sie doch. Wieso sollten wir da reinreden?«


    Honeys Aufmerksamkeit hatte sich auf einen besonderen Aspekt in der Aussage ihrer Tochter gerichtet.


    |267|»Monate? Cybil hat nur noch Monate zu leben?«


    »Hast du das nicht gewusst?«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nein. Was hat sie denn?«


    »Einen Hirntumor.«


    »Die Ärmste.«


    »Ja, wirklich. Weißt du eigentlich, dass sie ein ziemlich abenteuerliches Leben geführt hat? Oma hat mir davon erzählt. Sie war im Kalten Krieg als Geheimagentin unterwegs. Sie hat viel Zeit in Moskau und Berlin verbracht und spricht fließend Deutsch und Russisch. Wusstest du das?«


    Honey verneinte. Es war sehr interessant, hatte aber mit ihrem Fall nichts zu tun.


    Lindsey zählte dann noch andere Dinge auf, die Cybil gemacht hatte. »Oma vermutet, dass Cybil als Todesschützin ausgebildet worden ist. Außerdem kann sie segeln, ist im Alleinflug geflogen und hat Rennautos gefahren … Ich glaube, es gibt nichts, was diese Frau nicht getan hat. Da muss ihr ihre augenblickliche Lage ziemlich stinken. Ich bin mir sicher, mir würde sie stinken.«


    Nein, leicht konnte das für Cybil nicht sein, überlegte Honey, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Es ging einfach nicht, dass sie jetzt im St. Margaret’s Court hereinplatzte und anfing, Erkundigungen zu den Antiquitäten einzuziehen, die in einem der unbenutzten Keller gelagert hatten. Aber es konnte sie doch niemand daran hindern, Miss Camper-Young zu fragen, was die darüber wusste. Wenn Honey Glück hatte, hatten die Kameras ja in jener Nacht, als alles auf den LKW geladen wurde, in die richtige Richtung geschaut. Und es konnte sogar sein, dass sie ein Videobild der Person aufgenommen hatten, die die Hoffners k. o. geschlagen und gefesselt hatte, die ihnen eine einfache Fahrkarte nach Russland verpasst hatte.

  


  
    
      
    


    
      |268|Kapitel 41

    


    Also erst mal ins Lobelia Cottage, um Cybil zu fragen, ob sie sich die Videos der Überwachungskameras anschauen dürfte.


    Das Häuschen schimmerte goldgelb wie eine riesige Bienenwabe. Die Sonne hatte sich herabgelassen, hinter goldumrandeten Wolken hervorzukommen, und die Frühlingsblumen tanzten in einer kleinen Brise.


    Eine frühe Clematis, die an einem Spalierbogen rankte, winkte ihr ein zerbrechliches Willkommen zu.


    Lobelia Cottage war wirklich so idyllisch, dass man sich vorstellen konnte, wie es auf einer großen Pralinenschachtel prangte. Das Haus war hübsch und so gut wie unberührt von der modernen Manie, überall doppelt verglaste Fensterscheiben einzubauen und irgendwo noch einen Wintergarten mit Plastikfensterrahmen anzukleben. Miss Camper-Young zog eindeutig einen älteren Stil und ein altmodischeres Verhalten vor.


    Honey hob den gusseisernen Türklopfer an und ließ ihn kurz gegen das Holz hämmern. Sofort tauchten zur ihrer Rechten zwei platte Katzengesichter im Fenster auf. Gelbe Augen glühten und kleine Mäuler gingen auf und machten Laute, die sie nicht hörte. Sie fragte sich einen Moment, wo sich wohl die andere Katze herumtrieb. Vielleicht lauerte sie auf einem Kaminsims. Wie Aschenputtel war sie ja ein Eindringling im Haushalt der beiden persischen Schwestern.


    Honey beugte sich herab, machte leise maunzende Geräusche und tippte mit den Fingernägeln an die Scheibe, ehe sie noch einmal den Türklopfer in Bewegung setzte. Während sie auf Antwort wartete, schaute sie über die Schulter zurück, |269|den gewundenen Pfad entlang und zum Hoteltor gegenüber. Ihr lief es kalt über den Rücken. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass sie beobachtet wurde. Ihr kam der Gedanke, dass Cybil Camper-Young und der russische Hotelbesitzer gegenüber irgendwie Westernhelden ähnelten, die einander mit gezückten Pistolen zum Duell gegenüberstanden. Keiner ließ den anderen auch nur eine Sekunde aus den Augen. Sie spionierten einander aus, obwohl Gott allein wusste, was an Cybil so interessant sein sollte – oder so bedrohlich.


    Ein Blauregen mit dunkelgrünen Knospen erregte am anderen Ende des Hauses Honeys Aufmerksamkeit, wo die Terrakottaziegel des Fußwegs um die Ecke und hinters Haus führten. Honey hatte schon genügend furchterregende Szenen in Fernsehkrimis und Horrorfilmen gesehen, um zu wissen, dass sie besser nicht diesen Pfad entlanggehen sollte. Aber es war doch helllichter Tag. Sie war im St. Margaret’s Valley, kaum fünf Kilometer von Bath entfernt. Die Wahrscheinlichkeit, hier auf einen irrwitzigen Axtmörder zu treffen, war praktisch gleich null. Also ging sie hinters Haus.


    Der Pfad wurde schmaler und führte dann unter einem tunnelartigen Laubengang hindurch, der den uralten Blauregen abstützte. Blätter strichen Honey übers Gesicht. Kurz dachte sie über Spinnen nach. Ihre Stimme hallte laut, als sie noch einmal nach Miss Camper-Young rief. Die Ziegel zu ihren Füßen waren grün vor Moos. Das fand sie seltsam. Irgendwie hatte sie Miss Camper-Young für ziemlich penibel gehalten, für eine Frau, die sich mit Gartenarbeiten gut auskannte. Nicht so eine wie sie selbst. Honey musste nur ein Wort an eine Pflanze richten, und die ging unverzüglich ein.


    Gerade überlegte sie hin und her, als sich zur ihrer Linken ein paar Blätter regten. Etwas strich an ihrem Gesicht vorbei. Sie schrie auf. Sie hob die Hand. Doch der Täter war schon fort.


    Sie schnappte nach Luft, die Hand an die Brust gepresst. »Nur ruhig Blut, mein Herz.«


    |270|Es war eine Amsel gewesen. Nur eine Amsel, die vom Nest aufgeflogen war.


    Aus dem Laubengang trat Honey in einen offenen Bereich, in dem praktische Erwägungen eindeutig den Vorrang über die Ästhetik hatten. Von einem Haken in der Rückwand des Hauses hatte man eine Wäscheleine zu einem Baum gespannt. Ein paar bunte Wäscheklammern hingen an der grünen Plastikleine.


    Aus dem Dickicht irgendeiner Kletterpflanze, die gerade aufblühte, ragte der First eines Schuppens heraus.


    Es gab eigentlich keinen Grund, warum Honey jetzt noch weitergehen sollte. Es war mehr als klar, dass Miss Camper-Young nicht zu Hause war. Aber Honey konnte einfach nicht anders. Im Lobelia Cottage war die Zeit stehengeblieben. Es war entzückend, gleichzeitig hübsch und praktisch, und doch von High-Tech-Kameras bewacht. Trotzdem lag über dem Anwesen die Stille der Jahrhunderte, und die kleinen Fenster des Hauses schauten leicht misstrauisch auf die Welt draußen hinaus.


    Honey wäre gern auch im Haus selbst herumgewandert und hätte sich die unendlich vielen alten Sachen angeschaut, die dort drin verstaubten, Dinge, die auf jeder Auktion gute Preise erzielt hätten. Mit diesem Hintergedanken probierte sie es einmal an der Hintertür. Wie erwartet, war sie abgeschlossen. Honey wandte nun dem Schuppen ihre Aufmerksamkeit zu.


    Der war zum Glück nicht abgeschlossen. Honey linste herein und erwartete, nur einen Rasenmäher, Gartenscheren und vielleicht ein paar Geranientöpfe zu finden, die noch nicht in Hängekörbe eingepflanzt waren.


    All das war auch da, mit Ausnahme der Geranien. Ein aufgerollter Gartenschlauch fiel ihr beinahe auf den Kopf. Ein paar Dinge hingen an Nägeln von der Decke: eine Gießkanne, eine Hacke und ein säuberlich zu einer Acht aufgerolltes Tau. Sie erinnerte sich an die Seemannsknoten, die eingerahmt bei Miss Camper-Young an der Wand hingen. |271|Honey hatte damals angemerkt, dass sie selbst keinen anständigen Knoten hinbekäme.


    »Matrosen, die sind richtig gut mit Knoten«, hatte Cybil geantwortet.


    Honey machte die Schuppentür hinter sich zu. Sie linste noch im hinteren Teil des Hauses zu einem schmalen Fenster hinein. Daneben führten ein paar Stufen hinunter zu einer kleinen Holztür. Honey vermutete, dass es dort vielleicht in einen Keller ging.


    Beim Blick durch das Fenster entdeckte sie nichts Neues, nur viele Spinnen, die ihre Netze überall in den Fensterrahmen gewoben hatten.


    Aber Miss Camper-Young war nirgends zu sehen.


    Honey fand es merkwürdig, dass die Bewohnerin von Lobelia Cottage nicht im Haus war. Sofort kam ihr ein beängstigender Gedanke. Hatten Cybil Camper-Youngs russische Nachbarn die Geduld mit ihrer Schnüffelei verloren und sie beseitigt?


    Honey blieb am Gartentörchen stehen. Eine Wolke war vor die Sonne getreten, während sie die Augen zu dem verzierten Gitter des Tors auf der anderen Straßenseite hob. Sie fröstelte. Die Dinger waren nicht leicht zu finden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie auch von dort Überwachungskameras beobachteten. Die waren wahrscheinlich in die roten Augen der vergoldeten Drachen eingebaut, die oben auf den Pfeilern saßen. Allein der Gedanke daran machte sie wütend. Sie ballte die Fäuste. Am liebsten wäre sie gleich da drüben hingegangen und hätte den Kies von der makellosen Auffahrt auf die Straße gekickt. Sie hatte alles über diese russischen Neureichen gehört. Die meisten hatten ihr Vermögen mit üblen Machenschaften angehäuft. Wenn man der Presse glauben durfte, dann waren sie alle Kriminelle, alle miteinander.


    Miss Camper-Young steckte vielleicht in großen Schwierigkeiten. Honey musste Nachforschungen anstellen, je früher, desto besser. Sie überlegte, ob sie sich mit Doherty in |272|Verbindung setzen sollte. Aber St. Margaret’s Valley war ja nicht gerade handyfreundlich. Jetzt war ein bisschen Fußarbeit vonnöten. Ihr brannten gewisse Fragen auf der Zunge.


    Honey stieg wieder ins Auto und machte sich auf den Weg zum Dorf-Pub. Wenn sie irgendwo Antworten bekommen konnte, dann hier.


    Sie fuhr an den Straßenrand. Der Mittagsbetrieb war im vollen Gange. Ein paar alte Stammgäste hockten mit ihrem Cider neben einem riesigen offenen Kamin. An den erdbeerroten, knubbeligen Nasen konnte man ablesen, dass sie schon länger hier Cider tranken. Ein paar Arbeiter saßen über ihr Mittagessen gebeugt. Zwei aßen irgendwas mit Fritten und spülten es mit einer Flüssigkeit herunter, die wie Radler aussah. Der Älteste von ihnen mampfte einen Salat mit Krabben und trank dazu einen Orangensaft.


    Hinter dem Tresen stand ein Mann mit Brille, polierte Gläser und sah aus, als hätte er von allem ziemlich die Nase voll. Er strahlte, als er einen weiteren Kunden zur Tür hereinkommen sah.


    »Was darf’s denn sein?«


    Informationen waren viel wert, aber nicht so viel wie ein volles Mittagessen mit drei Gängen. Honey bestellte eine kalorienreduzierte Limonade.


    »Nichts zu essen?«


    In der Art, wie er fragte, lag eine leichte Anklage, so als müsste sie mehr als nur einen jämmerlichen Drink bestellen, wenn sie schon in seinen Pub kam.


    »Haben Sie vielleicht ein Schinkenbrot?«


    »Wenn Sie wollen.«


    Sie bezahlte. Er hatte eine freche Selbstsicherheit, leider ohne das gute Aussehen, das diese Haltung erträglicher gemacht hätte. Sein strähniges, ergrauendes Haar hatte wohl jahrelang keinen Frisör mehr gesehen und war aus dem dünnen Gesicht gekämmt. Er war so bleich wie viele Kollegen im Gastgewerbe. Sie verbrachten viele Stunden hinter dem Tresen, und ihre einzigen Ausflüge an die frische Luft |273|waren Fahrten zum Großmarkt, um Snacks und Tiefkühlfritten auf Vorrat zu kaufen.


    Eines hatte Honey ja im Hotelgewerbe gelernt: wann sie jemandem Brei ums Maul schmieren musste und wann Angriff angesagt war.


    Der interessantere Teil des Schmeichelns war bereits getan, als für den Drink und ein belegtes Brot Geld über den Tresen gewandert war. Sie meinte, nach ihrer Taktik wäre nun die Zeit für die Attacke gekommen.


    »Ich frage mich, ob Sie mir helfen könnten?«


    Es fiel ihr nicht leicht, das schutzlose zarte Frauchen zu spielen, aber sie tat ihr Möglichstes. Der Wirt schaute von dem Bierglas auf, das er gerade polierte. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern blickten immer noch nicht besonders freundlich, eher vorsichtig, als hätte er Angst, dass sie ihn bitten würde, ihr einen 20-Pfund-Schein zu leihen.


    »Eine alte Verwandte von mir wohnt im Lobelia Cottage. Ich habe an die Tür geklopft, aber es scheint, dass sie mich nicht hört. Sie wissen nicht zufällig, wo sie hingegangen sein könnte, oder?«


    »Ah!« Er hielt das Glas ans Licht, nahm es wieder herunter und polierte an einem Fleck weiter, den er wohl bemerkt hatte. »Also. Lobelia Cottage und die alte Dame, die dort lebt! Was weiß ich wohl über die?«


    Sein Tonfall ließ Honey vermuten, dass sie nun gleich einen langen Vortrag hören oder eine Perle der Weisheit vernehmen würde.


    »Sie heißt Camper-Young. Und sie hat Katzen«, sagte Honey


    Das waren zu viele Informationen gewesen! Warum hatte sie bloß die Katzen erwähnt! Die waren doch vollkommen unwichtig. Das schien auch der Wirt zu denken, denn er verengte seine Augen zu Schlitzen, als blickte er durch ein Mikroskop. Und die so betrachtete Mikrobe war Honey.


    »Von den Katzen weiß ich nichts. Alles, was ich weiß, ist, dass sie nie auf einen Drink hierhergekommen ist, geschweige |274|denn, um das kulinarische Angebot zu kosten. Sie war nie Gast hier. Ich interessiere mich nicht sonderlich für Leute, die nichts für das Leben im Dorf tun, das heißt, die die Geschäfte vor Ort nicht unterstützen.«


    Honey fühlte sich verpflichtet, das alte Mädel zu verteidigen. »Ich glaube nicht, dass sie Alkohol trinkt. Sie wissen doch, wie es ist. Ein kleines Gläschen Sherry, und dann fallen die alten Herrschaften um oder schlafen ein.« Sie hängte noch ein leises Lachen dran. In der Absicht, ihr Ziel zu erreichen.


    Der Wirt war keineswegs beeindruckt.


    »Ein, zwei Gläschen haben noch niemandem geschadet. Ganz im Gegenteil, die neueste medizinische Forschung besagt, dass Alkohol, in Maßen genossen, sehr gut fürs Herz sein kann. Ich kann Sie persönlich mit Senioren bekannt machen, die drauf schwören, jeden Tag ein Gläschen zu trinken.«


    Sein Blick wanderte zu den zwei älteren Herren mit den roten Schnapsnasen.


    »Frauen sind anders.«


    Der forschende Blick schwenkte wieder zu ihr zurück. »Das habe ich auch schon bemerkt«, murmelte er, und ein Mundwinkel verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


    Eine Blondine in mittleren Jahren kam mit Honeys Sandwich aus der Küche. Sie hatte ein nettes Gesicht mit warmen braunen Augen und trug eine übergroße weiße Schürze. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie die Köchin, vielleicht aber auch die Ehefrau des Wirts war. Sie lächelte freundlich.


    »Hallo, meine Liebe. Sind Sie auf der Durchreise?«


    »So ähnlich …«


    »Sie besucht Verwandtschaft«, erklärte ihr Ehemann.


    »Im Dorf? Das ist aber nett. Wer könnte das denn sein?«


    »Miss …«


    »Die alte Dame im Lobelia Cottage.«


    Es war wie bei einem Tennismatch. Die Fragen und Antworten flogen schnell hin und her.


    |275|Die Frau des Wirts schaute überrascht.


    »Die ist in letzter Zeit viel öfter dort gewesen als sonst. Jahrelang scheint niemand sie gesehen zu haben. Wir hatten alle schon vermutet, sie wäre gestorben und die Erben könnten sich nicht einigen oder so was. Manche haben sogar gemeint, es wäre das erste Mal, dass sie sie überhaupt gesehen haben.«


    »Sie lebt sehr zurückgezogen. Und sie hat ja ihre Katzen«, erklärte Honey.


    Der Wirt wies auf eine offensichtliche Tatsache hin: »Aber groß unterhalten kann man sich mit einer Katze nicht.«


    »Ich glaube, sie hat gern ihre Ruhe«, vermutete Honey.


    »Tja, wie wir in diesem verdammten Pub«, schimpfte der Wirt finster und sah den drei Arbeitern nach, die ihr Essen verzehrt und ihre Gläser leer getrunken hatten und nun das Gasthaus verließen.


    Honey verspürte nicht das Bedürfnis, länger als nötig in dieser unfreundlichen Gesellschaft zu verweilen. Außerdem sorgte sie sich noch immer um Cybil. Sie biss in ihr Sandwich.


    Der Wirt ging in den Keller, um ein neues Fass anzuschließen. Die alten Männer mit den Knubbelnasen wollten noch eine Runde.


    Die Wirtin schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein.


    »Sind Sie die Nichte der alten Dame?«


    Honey bejahte das. Eine kleine Lüge konnte jetzt nicht schaden.


    »Es ist wirklich ruhig hier«, fügte sie noch hinzu.


    Die Wirtin zuckte die Achseln. »So ist es mittags immer. Es lohnt sich eigentlich kaum, den Pub zu öffnen, meine Liebe. Die Leute sind alle zum Arbeiten in Bath oder Bristol oder sonstwo. Wenn es nach mir ginge, ich würde es sein lassen, aber mein Les, nun der muss alles nach dem Regelbuch tun. Er will es allen recht machen. Will nichts davon hören, nein. Man muss für die Stammgäste offen haben, sagt er.« Sie lehnte sich vor und guckte Honey verschwörerisch |276|an. »Als würden Leute wie die beiden alten Säcke da drüben uns viel Geld in die Kasse bringen. Sehen Sie sich die beiden an. Tweedledee und Tweedledum. Abends ist es natürlich anders, wenn die Leute wieder zu Hause sind. Dann kommen sie hierher, wenn auch nicht so viele, wie Les gern hätte. Dem kann man es einfach nicht recht machen.«


    Den letzten Satz murmelte sie bitter. Das Gastgewerbe brachte bekanntlich mehr Ehen auseinander, als es schmiedete. Das war eigentlich keine große Überraschung. Die Eheleute arbeiteten und lebten vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen, das war genug, um auch den winzigsten Fehler so groß erscheinen zu lassen, dass man Mordgelüste verspürte.


    »Kommen die Russen manchmal her?«, fragte Honey. Sie wusste, dass das höchst unwahrscheinlich war, wollte sich aber lieber keine Eheprobleme anhören.


    Die Wirtsfrau verzog angewidert die Lippen. »Die Russen selbst nicht, aber manchmal schauen Leute herein, die für sie arbeiten.« Sie lehnte sich wieder zu Honey herüber. »Ich habe mir sagen lassen, dass da ein paar sehr seltsame Sachen vor sich gehen. Aber was will man anderes erwarten? Ausländer, alle miteinander, und alles Kriminelle, wenn man den Zeitungen Glauben schenken kann.«


    Da war’s wieder! Alle betrachteten die Russen als Gangster. Honey war ja der gleichen Meinung, aber auch ihre Vorurteile beruhten nur auf dem, was sie in der Zeitung gelesen hatte.


    Diesmal war Honey diejenige, die sich über den Tresen lehnte und geheimnisvoll tat, im besten Klatschbasenstil.


    »Also, dann sagen Sie mir mal, passieren da oben wirklich seltsame Sachen?«


    Die Wirtin zog die Stirn in Falten und schaute verwirrt. »Die wechseln rasend schnell das Personal. Nicht nur einer nach dem anderen wird ausgewechselt, sondern immer gleich die ganze Mannschaft. Der Hotelmanager bleibt allerdings immer der gleiche. Der kommt manchmal auf einen |277|schnellen Drink vorbei und sitzt dann in der Ecke da und liest Zeitung.«


    »Immer allein?«


    »Ich glaube schon …«


    »Nicht immer.« Les, der Wirt, war wieder da.


    Seine Frau schien überrascht, dass er so schnell zurück war. »Da hast du dich aber beeilt.«


    »Und ich hab’s trotzdem ordentlich gemacht.«


    Honey merkte, dass er sich nicht gern kritisieren ließ.


    »Wie ich schon gesagt habe«, fuhr er fort. »Der war nicht immer allein – allerdings wäre er es wohl lieber gewesen.«


    Honey brannte darauf, zu erfahren, mit wem sich der Hotelmanager getroffen hatte. Doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. Sie sprang also nicht über den Tresen und packte den Wirt beim Kragen, um die Informationen aus ihm herauszuprügeln. In ihrer Stellenbeschreibung als Verbindungsperson zur Kripo stand nichts von der Art. Außerdem musste sie mit einem Niesanfall kämpfen. Schinken und scharfer englischer Senf – eine tödliche Kombination.


    »Wieso meinen Sie, dass er lieber allein gewesen wäre?«


    »Ich stehe ja nicht hinter diesem Tresen und kriege nichts mit. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre der Typ, mit dem er sich hier getroffen hat, mausetot gewesen. Nein, meine Liebe, der sah überhaupt nicht erfreut aus.«


    Les, der Wirt, klatschte sein Handtuch auf eine Abtropfschale aus Messing.


    »Ich wüsste zu gern, warum er so sauer war«, meinte seine Frau.


    Honey hatte sich gerade dasselbe gefragt. »Die kannten sich offensichtlich schon«, rutschte ihr heraus.


    »Ganz bestimmt«, sagte Les.


    Seine Frau runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


    Les zapfte seinen zwei übriggebliebenen Gästen je ein Glas mit Cider.


    »Loretta«, sagte er bedächtig, »der hat nicht den Eindruck gemacht, als würde er sich freuen, den anderen Typen |278|zu sehen. Da ist es doch nur logisch, dass er ihn kannte. Stimmt’s?«


    Seine Frau hob kurz das Kinn, um ihr Einverständnis zu signalisieren.


    Obwohl Honey sich immer noch fragte, ob man Cybil gekidnappt und/oder ermordet hatte, war sie nun neugierig geworden.


    »Sie meinen also nicht, dass es ein Freund war. Vielleicht jemand, den er geschäftlich kannte?«


    Les zapfte gerade das zweite Glas Cider. Er schaute zur Decke, während er die Frage bedachte.


    »Könnte sein. Er hatte was dabei, was in Zeitung eingewickelt war.«


    »Es war ein Ziergegenstand.«


    Der Ehemann schaute die Ehefrau ungläubig an.


    »Du sagst, der Mann hat immer allein hier getrunken. Jetzt sagst du, dass dieser andere Kerl – den du nicht gesehen haben willst – einen Ziergegenstand vorgezeigt hat.«


    Honey erinnerte sich daran, was die Hoffners ihr erzählt hatten, und spitzte die Ohren.


    »Was für ein Ziergegenstand war das denn?«, fragte sie, und das Herz klopft ihr bis zum Hals.


    »Nun …« Loretta überlegte und rollte die Augen von einer Seite zur anderen.


    »Nun, sag’s schon.«


    Es hatte den Anschein, als wäre Lorettas Mann mindestens ebenso ungeduldig wie Honey. Beide wollten herausfinden, was in die Zeitung eingewickelt war.


    »Eine kleine Schale, ich glaube, mit Blumen drauf.«


    Honey überlegte kurz. »Meißener Porzellan vielleicht?«


    Loretta schaute sie verständnislos an und meinte dann: »Sah hübsch aus.«


    Erst ein Schälchen auf dem Flohmarkt, dann die versteckte Diebesbeute im Hotel und nun das hier. Honey fing an, zwei und zwei zusammenzuzählen. Der Mann, über den sie gesprochen hatten, musste die Verbindung zwischen |279|dem Lager unter dem Hotel und dem Gegenstand sein, den Smudger auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Offensichtlich hatte auch der Hotelmanager seine Finger im Spiel.


    Sie bedankte sich bei den beiden, ehe sie den Pub verließ. Sobald sie vor der Tür stand, rief sie Doherty an und sagte ihm, was sie erfahren hatte. Er versprach, sie würden den Hotelmanager befragen. Er war jetzt eindeutig der Hauptverdächtige, was die Morde anging.


    Doherty schlug vor, sie sollten sich treffen. »Ich rufe dich an, sobald ich Zeit habe.«


    Sie erzählte ihm nicht, was ihr durch den Kopf ging und dass sie gar nicht weit weg vom Hotel war und die Gastfreundschaft des Dorfwirtshauses genossen – oder erlitten? – hatte. Er würde ihre Absichten nicht gutheißen. Denn sie hatte vor, falls Cybil Camper-Young wieder nicht zur Tür käme, im Lobelia Cottage einzubrechen. Das war genaugenommen ungesetzlich, aber wie oft sie sich das auch vorbetete, der Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Vielleicht befand sich auf den Videos der Überwachungskameras ein wichtiger Hinweis. Es musste doch eine Aufzeichnung davon geben, wie der LKW mit den geklauten Sachen aus Philippes Lager beladen wurde und wie jemand die Hoffners gefesselt und bewusstlos herbeischleppte und in den Wagen packte.


    Sollte sie sich da von der Tatsache, dass gerade niemand im Lobelia Cottage war, behindern lassen?


    Nein, beschloss sie. Auf gar keinen Fall!

  


  
    
      
    


    
      |280|Kapitel 42

    


    Honey fuhr das Tal entlang. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie blieb bei einem Weidetor stehen, stieg aus und starrte auf die Kühe, während sie grübelte. Die Kühe starrten zurück, zumindest einige, während sie wiederkäuten und ihrerseits überlegten.


    Einbruch! Das wäre schlicht Einbruch, mein Gott! Honey verzog schmerzlich das Gesicht. Schuldgefühle taten nun einmal weh. Aber denk doch nur an Miss Camper-Young, ermahnte sie sich, während sie auf einem Grashalm herumkaute. Es ging nicht anders. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Wenn Cybil wieder nicht zur Tür kam, würde Honey bei ihr einbrechen. Schließlich konnte niemand garantieren, dass der netten, alten Dame nichts zugestoßen war. Was sollte man denn sonst annehmen?


    Erneut drängte sich das nagende Schuldgefühl vor. Willst du nun die Aufnahmen der Überwachungskameras sehen oder nicht?, flüsterte ihr die Stimme der Neugier zu. Mach schon! Du weißt doch, dass du es willst. Komm, los!


    Als Honey wieder beim Lobelia Cottage angelangt war, war die Sonne gerade zu einem kleinen Nachmittagsschlaf hinter einer dunklen Wolke verschwunden.


    Honey schaute leicht verbittert zur eindrucksvollen Einfahrt von St. Margaret’s Court hinüber. Durch das Laub konnte sie die Polizeiautos ausmachen, die vor dem Eingang parkten. Doherty führte die Untersuchungen, erkundigte sich vielleicht gerade nach den Aufzeichnungen der Überwachungskameras oder fragte, wer Aloysius Rodriguez als Letzter lebend gesehen hatte.


    Es hatte keinen Zweck, sich da einzumischen. Außerdem |281|hatte Doherty es verdient, in diesem Fall die Hauptrolle zu spielen. Er hatte hart dran gearbeitet, und obwohl seine Nerven manchmal bis zum Zerreißen angespannt waren, hatte er doch nie ihr gegenüber die Beherrschung verloren. Ganz im Gegenteil, es schien beinahe, als böte dieses noble Hotel ihm die einmalige Gelegenheit, ein gutes Stück auf der Karriereleiter voranzukommen. Sie hoffte es für ihn. Verdient hatte er es ganz sicher.


    Honey schloss den Wagen nicht ab und ließ den Schlüssel stecken, ehe sie noch einmal wie vorhin über den Weg zur Vordertür des Hauses ging. Nun leuchtete der Stein nicht mehr im Sonnenschein. Es war eine kühle, beinahe unheimliche Stimmung um das Anwesen, wie um das Lebkuchenhaus der Hexe in Hänsel und Gretel.


    Rings um Honey raschelte es. Nun gut, es waren ja viele welke Blätter vom Vorjahr da, die rascheln konnten, höchstwahrscheinlich auch jede Menge kleine Tiere, die in dem grünen Dschungel lebten und die sich vor menschlichen Schritten in Acht nahmen und fortwuselten. Eine Maus flitzte vor ihr über den Weg – eine Maus, die ein Riesenglück hatte, dass die drei Katzen nicht frei im Garten herumlaufen durften.


    Als Honey den Türklopfer anhob, ging die Haustür ein wenig auf. Honey hielt inne. Eine Tür, die leicht offen stand, stellte ein kleines Dilemma dar. Vorhin war sie noch fest verschlossen gewesen. Da war sich Honey verdammt sicher. Mit einer verschlossenen Tür kam sie schon klar. Aber was war mit einer angelehnten Tür, selbst wenn sie nur einen winzigen Spalt aufstand?


    Da gab es einige Möglichkeiten. Zuerst gingen Honey Bilder von Miss Camper-Young durch den Kopf, die irgendwelche Eindringlinge abmurksen würden, falls Honey jetzt ins Haus stürmte. Allerdings könnten diese Verbrecher die alte Dame genauso gut abmurksen, wenn Honey nicht reinging. Falls aber wirklich gefährliche Leute im Haus waren, dann sollte sie die lieber nicht stören. Falls andererseits |282|niemand im Haus wäre, böte sich jetzt eine blendende Gelegenheit, sich die Aufzeichnungen anzuschauen.


    In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Miss Camper-Young zu Hause sein sollte, musste Honey nur erklären, warum sie hier war, und alles wäre in Ordnung. Miss Camper-Young würde verstehen, dass sie sich um ihr Wohl gesorgt hatte.


    Die Aufzeichnungen von den Überwachungskameras der alten Dame lockten Honey wie ein Geburtstagsgeschenk, das in einem mit dem Gucci-Symbol bestempelten Papier verpackt war und eine goldene Schleife trug. Wenn niemand im Haus war, würde sie die Gelegenheit bekommen, sich die Videos anzusehen. Wenn Miss Camper-Young im Haus war, dann ebenfalls. Sollte jemand anders im Haus sein, jemand, der auch nur annähernd gefährlich war … Nun ja! Damit müsste sie dann eben irgendwie zurechtkommen.


    Das Erste, was ihr beim Eintreten auffiel, war, dass keine Katzen kamen und sich an ihre Beine schmiegten. Die Vierbeiner waren auch nicht am Fenster erschienen, als sie an die Tür geklopft hatte. Merkwürdig, dass die offen gestanden hatte. Diese kostbaren exotischen Kreaturen durften doch sonst nicht frei herumlaufen und stromern wie andere Katzen. Die Tür hätte nicht offen bleiben dürfen.


    Honey fragte sich, ob die Tiere irgendwo eingesperrt waren, vielleicht in Reisekörben wie denen, die sie schon öfter bei Katzenbesitzern gesehen hatte. Andererseits wäre es doch einem Eindringling gleichgültig gewesen, ob die Katzen aus dem Haus konnten oder nicht. Unten an der Treppe wurden Honeys Füße auf einmal schwer wie Blei. Sie blickte zu der engen Kehre oben. Sollte sie weitergehen und Gefahr laufen, wen auch immer da oben anzutreffen? Oder sollte sie auf dem Absatz kehrtmachen und losrennen?


    Dies war einer der Momente, in dem sie sich wünschte, sie wäre mit Mary Janes Mädelmobil gekommen. Mary Jane hatte nämlich einen Wagenheber unter dem Vordersitz liegen. Ein moderner VW wie ihrer hatte so etwas nicht.


    |283|Honey holte tief Luft und stieg die Treppe hinauf. Auf halber Höhe knarrte eine Stufe unter ihren Füßen. Mit wild rasendem Herzen blieb sie reglos stehen und lauschte. Niemand stürzte sich aus dem Schatten auf sie. Und wenn niemand aus dem Schatten gestürzt kam, nachdem eine Stufe geknarrt hatte, dann war sie doch in Sicherheit? Oder nicht?


    Tapfer marschierte sie weiter, ging an zwei Zimmertüren vorüber, ehe sie zu dem Raum kam, vor dem die gerahmten Seemannsknoten an der Wand hingen. Drinnen flackerten körnige graue Bilder auf den Monitoren. Die Bildschirme und eine Schreibtischlampe warfen ein trübes Licht ins Zimmer.


    Als Honey die Bilder auf den Monitoren anschaute, sah sie, dass alle starr auf den Hoteleingang gegenüber eingestellt waren. Mit dem Kontrollhebel konnte sie die Kameras ein wenig hin und her schwenken, um auch Teile des Gartens, das vordere Tor, das Wäldchen und den Weg neben dem Hotel zu sehen. Es fiel ihr auf, dass das eigentlich die Bereiche waren, auf die sich Miss Camper-Young konzentrieren sollte, wenn sie sich um Eindringlinge auf ihrem Anwesen Sorgen machte. Warum war sie dermaßen auf Bilder vom Hotel versessen?


    Honey brachte sich in Erinnerung, dass die Bewohnerin von Lobelia Cottage eine ziemlich alte Dame war, die an einer tödlichen Krankheit litt. Schon ihr hohes Alter allein hätte ja bereits ausgereicht, um sie ein wenig wunderlich zu machen, ohne dass noch die zusätzliche Last der schlimmen Erkrankung hinzukam.


    Honey murmelte vor sich hin, dass sie ganz bestimmt mit den technischen Gerätschaften klarkommen würde. Sie begann nach den Aufzeichnungen aus der Nacht zu suchen, in der man die Hoffners in den LKW verfrachtet hatte.


    Das System war modern. Die Daten wurden auf CDs und nicht auf altmodischen Videobändern gesichert. Cybil war eine sehr methodische Person und hatte alle Hüllen mit Datum und Anfangszeiten beschriftet. Honey war höchst |284|beeindruckt. Sie kam mit solchen Dingen immer ein wenig durcheinander und musste sich stets auf ihr Gedächtnis verlassen, um sich daran zu erinnern, was wo war. Gäbe es ihre Tochter Lindsey nicht, wäre das Chaos komplett. Lindsey hatte einiges mit Miss Camper-Young gemeinsam, überlegte Honey mit einem Lächeln, wenn sie das vielleicht auch nicht gern hören würde.


    »Da!«


    Sie hatte die richtige CD gefunden. Ehe sie sie in die Abspielkonsole steckte, schaute Honey noch einmal über die Schulter. Wenn sie jetzt übermütig wurde, konnte sie leicht in Schwierigkeiten kommen, ermahnte sie sich.


    Der Bildschirm flackerte, ehe er ein Bild der Nacht anzeigte, in der ein Lastwagen mit allerlei Luxusgegenständen beladen wurde, einschließlich einiger Antiquitäten und Gemälde.


    Nur einer der Männer kam ihr vage bekannt vor. Das musste der Hotelmanager sein. Den anderen erkannte sie nicht, ganz gleich wie sehr sie die Augen zusammenkniff und zu fokussieren versuchte.


    Sobald die Männer verschwunden waren, bemerkte man eine Bewegung in einem Gebüsch in der Nähe. Die Hoffners kamen herausgeschlichen, schoben sich langsam auf den LKW zu und schauten vorsichtig in die Richtung, die die beiden Kerle eingeschlagen hatten.


    Herr Hoffner schien eine Kamera umhängen zu haben. Er begann, Aufnahmen zu machen. Sowohl er als auch seine Frau lehnten sich weit in den Lastwagen hinein.


    Unbemerkt von den Hoffners gesellte sich plötzlich eine andere Person zu ihnen.


    Honey hielt erschreckt die Luft an, als diese dritte Person beide Hände vorstreckte und eine schnelle Bewegung machte. Wie nasse Säcke brachen die Hoffners zusammen. Die Person hob die beiden auf die Ladefläche des Lastwagens. Wer immer es auch war, er hatte eine Taurolle bei sich und kletterte hinter ihnen in den LKW. Das musste also |285|der dritte Dieb sein, überlegte Honey. Obwohl … etwas war anders an diesem Täter.


    Honey runzelte die Stirn und drückte auf den Rückspulknopf.


    Da kam die Person wieder. Sie war lang und mager und … trug einen Rock.


    »Was haben Sie hier zu suchen?«


    Plötzlich war es taghell im Zimmer.


    Honey fuhr herum.


    Im Türrahmen stand Cybil Camper-Young. Ihre Augen glitzerten. Sie trug eine Rolle Seil über der Schulter, hatte in der einen Hand einen Katzenkorb, in der anderen eine Luger. Honey schluckte. Ihr wäre viel lieber gewesen, wenn die alte Dame auch in der anderen Hand einen Katzenkorb getragen hätte. Wie die Dinge lagen …


    »Miss Camper-Young! Gott sei Dank sind Sie es!« Sie hoffte, das klang überzeugend. »Ich hatte an die Tür geklopft. Ich dachte, Sie hätten einen Unfall gehabt oder bei Ihnen wäre eingebrochen worden. Ich habe die Katzen nicht gesehen.«


    Das Gesicht des alten Mädchens war steinhart und zerfurcht wie ein Pfirsichkern. Miss Leichtgläubig war sie gewiss nicht. Aber Honey durfte die Hoffnung nicht aufgeben.


    »Meine Mutter dachte, Sie hätten vielleicht Schwierigkeiten. Wo Sie doch so viel Ärger mit den Leuten von gegenüber hatten …«


    »Die mussten weg.«


    »Die?« Honey hatte keinen Schimmer, wohin dieses Gespräch führen würde, aber sie spielte vorsichtshalber mit. Sie hatte mal gelesen, dass man den wildesten Zorn lindern konnte, wenn man von den Dingen sprach, die einem wütenden Menschen am Herzen lagen. »Die Katzen? Die Katzen mussten weg?«


    »Die Ausländer. Die sollten alle zurück.«


    Honey zwinkerte. Wenn stimmte, was sie da gehört hatte, |286|dann hatte Miss Camper-Young etwas gegen das deutsche Ehepaar gehabt und wollte sie dahin zurückschicken, wo sie hergekommen waren. Es lag ihr auf der Zunge, dass zwei Flugtickets hier weit effektiver gewesen wären, aber sie hatte nicht die Courage, das auch zu sagen. Dann ging ihr ein Licht auf. Sie war die ganze Zeit auf dem Holzweg gewesen. Was hatten alle Mordopfer gemeinsam? Im Geiste ging sie ihre Liste durch. Ein portugiesischer Kellner. Philippe Fabiere, ein dunkelhäutiger Innenarchitekt. Ferdinand Olson, der halb Norweger, halb Spanier war – wenn der auch vielleicht sein eigenes Boot durch Unachtsamkeit in die Luft gesprengt hatte – das konnte man nicht beweisen – und Mrs. Olsen. Na gut, die war keine Ausländerin, aber das konnte ja ein Irrtum gewesen sein. Alle anderen waren Ausländer. Und was den russischen Besitzer des Hotels gegenüber betraf …?


    »Ich kann Ausländer einfach nicht leiden. Also habe ich all die Techniken, die ich beim Secret Service gelernt habe, benutzt, um sie ins Jenseits zu befördern. Es war kinderleicht, ins Hotel zu kommen und diesen wirklich ärgerlichen schwarzen Mann mit den blonden Haaren zu beseitigen. Wo er doch Antiquitäten so gern hatte, habe ich ihm gleich noch eine in den Hals gerammt. Kurz zuvor war er mit diesem Kellner zusammen gewesen – noch ein Ausländer. Widerlich!«


    Es war schon nicht besonders einfach, sich mit einer Siebzigjährigen zu unterhalten, die mit einem Revolver herumfuchtelte. Noch schwieriger war es aber, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass dies eine Frau war, die man zum Töten ausgebildet hatte. Eine der Katzen jaulte in ihrem Korb.


    »Ihr Codename war nicht zufällig Octopussy?«


    Miss Camper-Young schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ian war schon immer ein Klatschmaul6.«


    |287|»Und Sie können die Russen nicht leiden.«


    Eisblaue Augen verengten sich über dem Revolverlauf. »Die hasse ich am meisten. Sie haben Leonid umgebracht.«


    »Ihren Liebhaber? Ich verstehe …«


    »Nein! Meinen Kater! Wie habe ich diesen Kater geliebt! Er lebte mit mir in einem Luxus-Apartment in Moskau. Ich war Geheimagentin. Michail war mein Geliebter. Er hat für den KGB gearbeitet. Er sagte, ich müsste meine Liebe zu ihm unter Beweis stellen, indem ich meinen Kater umbringe, seinen einzigen Rivalen. Der hatte ja keine Ahnung! Ich habe ihn überhaupt nicht geliebt. Ich habe nur meinen Job gemacht. Aber das durfte er ja nicht wissen. Ich musste …«


    Ihre Unterlippe zitterte so sehr, dass Honey beinahe versucht war, zu ihr hinzurennen und sie in den Arm zu nehmen. Dann überlegte sie es sich jedoch anders. Es könnte missverstanden werden, und der Revolver könnte dabei losgehen.


    »Ich musste meinen geliebten Leonid erschießen!«


    Honey trat gewöhnlich nicht in Fettnäpfchen, aber wenn, dann richtig.


    »Es war aber doch nur eine Katze …«


    Sie sagte es leichthin, zu leichthin für Miss Camper-Youngs Geschmack.


    »Sie! Sie sind doch nur wie all die anderen«, brüllte die alte Dame, hob die Waffe und zielte haargenau zwischen Honeys Augen.


    Die begriff, was für einen Fehler sie gemacht hatte, und versuchte verzweifelt, zurückzurudern.


    »Ich weiß, wie sehr Sie Katzen lieben …«


    »Aber keine so sehr wie Michail!«


    Also war sie doch in den Russen verliebt gewesen? Gerade eben war es doch noch die Katze gewesen! Jetzt war Cybil aber wirklich sehr verwirrt. Das musste zu ihrer Krankheit gehören.


    Es war eine Verwirrung, die verdammt nah an Wahnsinn |288|grenzte, überlegte Honey. Das wilde Starren ihrer Augen machte das ziemlich deutlich. So schauten alte Damen sonst nicht – es sei denn, sie waren völlig verrückt.


    Die Russen im Hotel gegenüber waren also unglaublich lange tolerant zu ihr gewesen. Sie hatten gewusst, dass Cybil sie ausspionierte. Obwohl sie es zunächst für nötig befunden hatten, die Kabel zu den Überwachungskameras zu durchtrennen, hatten sie sich später doch von Honey überreden lassen, die Kameras wieder anzuschließen. Wahrscheinlich aus Angst vor der Polizei, für deren Vertreterin Parrot Honey gehalten hatte. Oder sie wussten, dass die alte Dame nicht ganz dicht war? Oder sie wussten, wer sie war? Oder der neue russische Besitzer hatte begriffen, in welcher Gefahr er schwebte, und hatte die Finger von der verrückten Alten gelassen?


    Aber warum hatte Cybil die Hoffners nicht auch umgebracht? Honey meinte, es könnte nicht schaden, sich danach zu erkundigen.


    »Der Mann hat mir neulich geholfen, Su Ching von einem Baum herunterzuholen«, antwortete Cybil. »Er war sehr freundlich zu mir, also war ich freundlich zu ihm. Außerdem habe ich mir überlegt, dass die wahrscheinlich auch ohne mein Zutun ersticken würden.«


    Wie reizend!


    »Und Mrs. Olsen?«


    »Dieses Pferdeweib!« Cybils Haltung änderte sich, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse. »Die kam eines Tages hier vorbeigeritten. Eine meiner persischen Königinnen ist ausgerissen, als die Fuchsjagd hier vorbeistürmte. Und diese verdammte Ziege ist einfach auf sie zugeritten. Hat behauptet, sie wäre plötzlich vor ihr aus dem Gebüsch gesprungen. Mein Liebling hat sich ein Bein gebrochen. Das konnte ich dem Weib nicht vergeben.«


    Das war also die Lösung. Katzenhasser und Ausländer, das war alles eins, wenn es nach der Bewohnerin von Lobelia Cottage ging. Sie hatte diese Leute einfach in einem |289|Anfall von Wahnsinn umgebracht, weil sie so waren, wie sie waren. Dafür würde sie wahrscheinlich nicht einmal hinter Gitter wandern, nur in eine geschlossene Anstalt. Vielleicht sollte man ihr das sagen?


    »Cybil, Sie werden dafür nicht ins Gefängnis müssen, denn es geht Ihnen ja gesundheitlich nicht so gut, meine Liebe.«


    Cybil blinzelte. »Natürlich wandere ich nicht in den Knast. Ich habe doch nur Befehle ausgeführt.«


    Hoppla. Es wäre wahrscheinlich unklug, diesem Argument weiter nachzugehen. Es musste einen anderen Ausweg geben.


    Honey ging im Geiste noch einmal alles durch. Irgendwie war es Cybil Camper-Young gelungen, unbemerkt von den Wachleuten in das Hotel gegenüber einzudringen. Sie war eigentlich hinter dem Russen hergewesen. Da war ihr Philippe in die Quere gekommen. Mrs. Olsens Tod erklärte sich von selbst.


    Es erstaunte Honey, dass eine ältere Frau es geschafft hatte, den breitschultrigen Wachleuten zu entgehen.


    »Diese Wachmänner sind strohdumm«, sagte Miss Camper-Young auf Honeys unausgesprochene Frage.


    »Wie oft haben Sie es geschafft, ins Hotel zu kommen?«


    »Nicht oft genug. Erst ist mir der schwarze Typ in die Quere gekommen. Aber er hat mich nicht so gestört wie dieser schmierige Olsen. Der hat doch tatsächlich richtig Ausschau nach mir gehalten. Den musste ich loswerden.«


    »Und der Kellner?«


    »Der hat mich aus der Toilette kommen sehen und ist mir nach draußen gefolgt. Ich war näher an dem Touristenbus als am Hotel. Also habe ich mir überlegt, dass ein kleiner Ausflug guttun würde. Ihm, nicht mir.«


    Honey wurde ganz schwindelig. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Irgendwie musste sie die Sache abschließen und diese revolverschwingende Seniorin wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen.


    |290|»Was ist mit dem Gift? Haben Sie gewusst, dass die Leute Gift genommen hatten?«


    Cybil nickte. »Als Tonikum. Ich vertreibe schon eine ganze Weile homöopathische Arzneimittel. Die waren doch alle Gesundheitsapostel. Das hat sie nicht umgebracht, nur ein bisschen benebelt.«


    Da saß sie also und machte freundliche Konversation mit einer Giftmörderin und Geheimagentin mit Lizenz zum Töten!


    Sie musste es noch einmal versuchen.


    »Ich glaube, wir sollten Hilfe holen«, meinte sie. »Sie konnten ja nicht anders, Sie mussten es einfach tun. Es geht Ihnen nicht gut.«


    Nach außen hin klang ihre Stimme ruhig und kontrolliert. Innerlich schrie sie um Hilfe.


    Langsam stahl sich ein träges Lächeln auf die runzligen Lippen.


    »Mich führen Sie nicht hinters Licht, Mrs. Driver. Ich weiß, dass Sie für die anderen arbeiten. Ich weiß, dass die mich an Bord ihres Raumschiffs schleifen wollen, dass sie mich von meinen Schätzchen, meinen geliebten Katzen, trennen wollen«


    Okay! Jetzt war Cybil wieder bei den Marsmännchen.


    Wenn Honey bisher noch nicht überzeugt gewesen war, dass diese Frau völlig verrückt war, dann war sie es jetzt bestimmt. Zu diesem Schluss wäre jeder gekommen.


    »Also, sehen Sie mal …«, fing Honey zögerlich an. Ihr schoss durch den Kopf, dass es in Cybils Augen ein Kapitalverbrechen war, eine Vertreterin der kleinen grünen Männchen zu sein. »Sie wissen, wer ich bin. Ich bin Glorias Tochter. Sie kennen meine Mutter doch schon viele Jahre.«


    »Die ist auch eine von denen!«, blaffte Cybil, die inzwischen den Revolver mit beiden Händen ruhig hielt.


    »Nein«, beharrte Honey. »Ich kann hier und jetzt in aller Entschiedenheit sagen, dass meine Mutter nicht russischer Abstammung ist!«


    |291|»Nicht Russin! Natürlich ist sie keine Russin! Sie ist von einem anderen Planeten!«


    Honey hätte beinahe laut losgelacht. Zumindest nahm sie diese Aussage etwas leichter, als sie es hätte tun sollen.


    »Der einzige Planet, für den sich meine Mutter interessiert, ist eine Designer-Marke, die in Baths größtem Kaufhaus angeboten wird.«


    »Seien Sie nicht albern! Hände hoch!«


    Jetzt wurde die Sache langsam wirklich furchterregend.


    »Was wollen Sie mit mir machen?«


    Cybil nahm die Seilrolle von der Schulter.


    »Sie fesseln.«


    Honey schaute auf das Seil. Mit dem Fesseln konnte sie ja klarkommen. Was danach folgen könnte, machte ihr ernsthaft Sorgen.

  


  
    
      
    


    
      |292|Kapitel 43

    


    Doherty hockte lässig auf der Ecke von Reginald Parrots Schreibtisch. Der Hotelmanager tat völlig ungerührt. Aber das leichte Zucken unter dem rechten Auge strafte ihn Lügen.


    »Wollen Sie mir bitte etwas davon erzählen?«


    Der Mann blitzte ihn wütend an.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Kommen Sie mir nicht mit der Schlaubergernummer. Ich kenne ihre Masche. Spucken Sie’s aus, dann kriegen Sie auch die freundliche Behandlung von mir.«


    Der Mann schaute ihn belustigt an. »Sie haben wohl gestern Abend den Spätfilm angesehen. Philip Marlowe?«


    Doherty gab gar nichts zu, aber es stimmte, dass er noch spät in der Nacht vor dem Fernseher gesessen hatte. Er erinnerte sich genau, dass er irgendwann auf der Hälfte von Der große Schlaf eingenickt war. Ein schönes Bild: Zuschauer und Film im absoluten Gleichklang.


    »Ich will Namen hören«, beharrte Doherty.


    Der Mann zuckte die Achseln und schwieg eisern weiter.


    Doherty war nicht abzulenken. »Wir haben den russischen Fahrer. Und der hat mit dem Finger auf Sie gedeutet. Jetzt wollen wir mal sehen, was wir da alles gegen Sie haben: Diebstahl, Hehlerei und Schmuggel von kostbaren Antiquitäten …«


    Er war sich gar nicht sicher, wie wertvoll der Inhalt des Lastwagens war. Doch schließlich hatte Honey ihm gesagt, dass allein sie zigtausend Pfund in diese Dinge investiert hatte. Das reichte ihm.


    |293|»Ich nehme auf keinen Fall alle Schuld auf mich«, platzte es aus dem Manager heraus.


    »Wer war denn sonst beteiligt?«


    Der Mann schaute ihn mit offenem Mund an. Seine kohlschwarzen Augen starrten unverwandt auf Steve. Sie wussten beide, dass Doherty nun den Schwachpunkt gefunden hatte, auf den er gelauert hatte.


    »Also, dann sagen Sie’s mir mal«, drängte Doherty, während er mit auf dem Rücken verschränkten Händen um den Schreibtisch herumging. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen jetzt nicht alle möglichen Verfehlungen ankreiden sollte.«


    Großer Gott! Das klang wirklich wie der Dialog aus einem Fernsehkrimi. Doherty konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen. Hier war für derlei Albernheiten weder der richtige Ort noch die richtige Zeit.


    »Gilbert! Gilbert Godwin!«


    Doherty zog die Stirn in Falten. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir seine Fingerabdrücke in unseren Akten haben könnten?«


    Mr. Parrot senkte die Knopfaugen zu Boden. »Ja, schon.«


    »Wo kann ich ihn finden?«


    Nun war es nur eine Frage weniger Minuten, bis er die Anordnung gegeben hatte, dass man nach Gilbert Godwin suchen sollte.


    Ein Kollege rief kurz darauf zurück: »Wir haben einen Typen gefunden, der sich langsam volllaufen lässt und mit Geld nur so um sich schmeißt. Der Kerl heißt Gilbert Godwin, vorbestraft ist er auch. Aber jetzt hören Sie sich mal das an. Er ist der Meinung, das Geld gehöre ihm. Angeblich hätten er und seine Mutter die Sache gemeinsam gemacht. Und nun kommt’s! Seine Mutter hieß Deirdre Olsen! Er ist anscheinend ihr unehelicher Sohn. Was sagen Sie dazu?«


    »Verhaften.«


    »Wegen?«


    |294|»Diebstahl und Hehlerei.«


    »Klingt ein bisschen altmodisch.«


    »Na ja, ich bin irgendwie der altmodische Typ.«


    Aus dem gleichen Grund ließ er auch den Hotelmanager festnehmen, den zwei seiner Beamten abführten.


    »Jetzt würde ich gern ein bisschen feiern«, rief er und reckte triumphierend die Arme in die Luft, weil er sich so wunderbar fühlte.


    Eine junge Dame mit blondem Haar und einem herzigen Gesichtsausdruck gab ihm zu verstehen, dass der Eigentümer des Hotels ihn sprechen wollte. Man führte ihn zu einem sehr eleganten Apartment im ersten Stock. Iwan Sarkow erhob sich von seinem Stuhl, als Doherty eintrat und sich bei ihm bedankte.


    »Ich habe in der Tombola eine Übernachtung in Ihrem Haus gewonnen«, erklärte Doherty. »Wie wäre es, wenn Sie diesen Aufenthalt noch ein wenig luxuriöser gestalten würden?«


    »Sie können alles haben, was Sie wollen«, antwortete der Russe.


    Doherty war in Jubelstimmung, als er sein Auto anließ und sich auf den Weg zum Green River Hotel machte. Er strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Er war sich hundertprozentig sicher, dass Honey ihn jetzt nicht abblitzen lassen würde, nicht nach diesem Fall. Wenn er dann noch ein bisschen vom alten Doherty-Charme ins Spiel brächte, würde sie sich die Finger nach einem Abend mit ihm lecken. Nach einem Abend mit gutem Essen und hervorragendem Wein und einer Nacht entfesselter Leidenschaften.
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    Im Augenblick war Honey allerdings alles andere als entfesselt. Sie saß in einem Gewölbekeller und war mit Hand- und Fußeisen an eine Wand gekettet. Als Honey diese altmodischen Fesseln mit einem überraschten Gesichtsausdruck quittierte, hatte ihr Cybil nüchtern erklärt, Lobelia Cottage sei früher einmal das Dorfgefängnis gewesen. Nur wenige historische Details waren noch aus dieser Zeit übrig, und das kollektive Dorfgedächtnis hatte verdrängt, dass das Cottage je etwas anderes als ein bezauberndes Wohnhaus gewesen war.


    »Was haben Sie jetzt mit mir vor?«


    Cybil öffnete den violett geschminkten Mund, tippte sich mit dem mageren Finger an die Unterlippe und verdrehte die Augen zum Steingewölbe der Decke.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie sind keine Ausländerin. Es wäre also eindeutig nicht fair, Sie einfach umzubringen. Ich meine, selbst eine Geheimagentin braucht einen guten Grund, um jemanden zu töten. Und dann macht man so was ja nur auf ganz spezifische Anordnung. Es muss immer für die gute Sache sein. Der Zweck heiligt die Mittel und so weiter.«


    Na großartig, dachte Honey. Da sitze ich mit einer Verrückten, die glaubt, dass alle, die keine Katzen sind, Feinde sind. Wie komme ich bloß wieder hier raus? Verhandeln! Das war es! Eine Beziehung zum Geiselnehmer aufbauen! An Cybils bessere Natur appellieren.


    »Die Dinger hier sind nicht besonders bequem«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Fußeisen.


    »Sie gewöhnen sich schon noch dran, meine Liebe«, antwortete |296|Cybil mit einem wässrigen Lächeln, wie Großmütter ein Enkelkind anlächeln, das sein Gemüse nicht essen mag.


    »Mögen Sie Katzen?«, fragte Cybil plötzlich.


    »O ja! Ich liebe sie!« Honey hätte nicht begeisterter klingen können.


    »Das höre ich gern.«


    Cybil legte sich die Luger quer über den Schoß. Honey schluckte. Was für eine Wahl! Entweder an die Wand gekettet bleiben oder von einer Kugel getötet werden. Die zweite Möglichkeit wollte sie lieber gar nicht erst in Betracht ziehen. Sie überlegte, wie sie weiterverhandeln könnte, versuchte krampfhaft, sich an irgendeinen Tipp zu erinnern, wie man mit Geiselnehmern umgehen sollte. Erste Regel, man musste sich mit ihnen anfreunden, die Beziehung auf eine sehr persönliche Basis stellen. Ihre Sympathie erwerben. Na ja, das hatte sie bereits versucht, aber ein zweiter Anlauf war sicherlich keine schlechte Idee.


    »Es ist ziemlich kalt hier unten.«


    Nicht die originellste Gesprächseröffnung, aber irgendwo musste man ja anfangen.


    Cybil hatte sie anscheinend nicht gehört. Sie saß zurückgelehnt auf einem alten Windsor-Stuhl, der ziemlich staubig war und deutliche Abnutzungserscheinungen zeigte – ein bisschen wie Cybil Camper-Young selbst.


    Honey fragte sich, ob sie sich das vielleicht nur einbildete, aber das alte Gesicht wirkte noch ein wenig blasser als vorhin. Es sah ganz so aus, als wäre die dürre Gestalt, die bestimmt knapp unter eins achtzig gewesen war, ziemlich in sich zusammengesackt.


    »Miss Camper-Young? Geht es Ihnen gut?«


    Die alten Augen fielen langsam zu. Cybil schüttelte den Kopf. »Sie kommen hier nicht raus. Ich habe die Tür abgeschlossen.«


    Honey wiederholte ihre Frage noch einmal laut.


    »Oh, ich fühle mich gar nicht wohl …«


    |297|»Meine Mutter hat mir gesagt, dass Sie sehr krank sind. Vielleicht gehen wir besser nach oben und machen uns eine Tasse Tee oder besser noch eine Tasse heiße Schokolade …«


    Alles, was du willst, nur erschieß mich nicht oder lass mich hier unten vermodern.


    Sie unternahm einen neuen Versuch. »Ich habe mächtigen Hunger. Ich könnte jetzt ein Sandwich vertragen.«


    Das Schinkenbrot aus dem Pub zählte nicht. Das hatte ja nur der Informationsbeschaffung gedient. Hier ging es um eine lebenserhaltende Maßnahme.


    Miss Camper-Young blieb völlig ungerührt. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen. Ihr Mund stand offen. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus.


    »Ich kann mitkommen und das Sandwich selbst machen, wenn Sie sich zu schwach fühlen.« Letzter verzweifelter Versuch.


    Honey hielt inne. So wie Miss Camper-Young aussah, war sie wirklich viel zu schwach dafür.


    »Miss Camper-Young? Cybil?«


    Keine Antwort.


    Panik stieg in Honey auf.


    »Ich glaub es nicht! Ich kann es nicht glauben, dass Sie jetzt einfach hier gestorben sind!«


    Sie schrie Cybil an. »He, Sie!«


    Ein leises Todesröcheln entrang sich dem Mund von Miss Camper-Young.


    »Ach du Scheiße!«


    Honey rasselte mit den Ketten. Na großartig! Was für eine Wahnsinnssituation! Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Die anderen Enden der Ketten waren fest mit den kalten Steinwänden des ehemaligen Dorfgefängnisses verbunden. Der Ausgang lag ein paar Stufen hoch zu ihrer Rechten. Die Tür oben war verschlossen. Das war natürlich kein Problem. Miss Camper-Young hatte die Schlüssel und war nicht mehr in der Lage zur Gegenwehr, wenn sie die jetzt an sich nahm. Aber wie sollte sie zu ihr herüberkommen? |298|Die Ketten würden sich nicht so weit dehnen lassen, das konnte sie schon ohne Probieren sagen. Sie würden sich überhaupt nicht dehnen lassen.


    Aber sie waren sehr alt. Honey riss kräftig daran, in der Hoffnung, dass die Ringe in der Wand vielleicht im Laufe der Jahre verrostet waren. Keine Chance. Damals hatte man Fußeisen noch so gemacht, dass sie die Jahrhunderte überdauerten.


    Vielleicht hatte sie sich geirrt, und ihre Kidnapperin war nur eingeschlafen. Also versuchte sie es mit Schreien: »Cybil, du verrückte alte Schrulle! Wach auf! Ich hab Hunger! Ich will nach Hause!«


    Kein Ton. Nicht der geringste Mucks. Miss Cybil Camper-Young, eine Frau, die für den Secret Service gearbeitet und ein ziemlich außergewöhnliches Leben geführt hatte, war mausetot.


    Honey blickte zu der fest verschlossenen Tür und schrie um Hilfe. Ein kaltes Schaudern kam über sie wie ein Winternebel, die Art von Nebel, die einem bis in die Knochen kriecht. Sie musste schreien und immer weiter schreien und hoffen, dass jemand sie hörte. Wenn nicht, dann würde sie in nicht zu ferner Zukunft so tot sein wie Miss Camper-Young.
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    Lindsey blickte auf und sah, wie Detective Inspector Doherty mit einem äußerst selbstzufriedenen Lächeln ins Hotel hereingestürmt kam.


    »Sie haben wohl gerade einen Fünfzig-Pfund-Schein gefunden?«


    »Besser«, antwortete er und gab ihr ein rasches Küsschen auf die Wange. »Ich habe den Strippenzieher gefunden, der hinter dem Diebstahl einer großen Menge von Antiquitäten und Wertgegenständen steckt. Einschließlich der aus dem Lagerbestand des kürzlich ermordeten Philippe Fabiere.«


    »Gut gemacht!«, lobte ihn Lindsey, die sich wirklich für ihn freute. »Und die Morde?«


    »Ah!« Er zog die Stirn kraus. Er fand es verwirrend, dass Gilbert Godwin ein wasserdichtes Alibi für jeden der in Frage kommenden Abende hatte. Er war Pfadfinderführer und hatte jeweils an Treffen teilgenommen. Das erklärte Steve auch Lindsey. »Er war’s nicht.«


    »Glauben Sie ihm?«


    »Pfadfinderehrenwort.«


    Er konnte an Lindseys Miene sehen, dass sie nicht recht begriff, worauf er hinauswollte. Aber er war jetzt nicht in der Stimmung, ihr das zu erläutern. Ein paar weitere Nachforschungen, während Godwin noch etwas Zeit in der Zelle zubrachte, das könnte die Sachlage vielleicht ändern. Es musste sich was ändern. Er brauchte einen Durchbruch in diesem Fall. Sowohl der Hotelmanager als auch Godwin hatten Alibis für die Mordzeiten. Doherty war da völlig ratlos.


    |300|»Wo ist Ihre wunderbare Frau Mama?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vorhin hat sie noch mit den Hoffners über ihre Entführung gesprochen. Die bemühten sich, ihr haarklein alles zu berichten, was passiert ist. Sie hat sie gefragt, ob sie sich noch an irgendwas anderes erinnern, außer dem, was sie schon der Polizei erzählt haben.«


    »Und?«


    Lindsey schüttelte den Kopf. »Nein. Die ganze Sache war für sie ziemlich traumatisch, aber Mary Jane hat angeboten, ihnen bei der Aufarbeitung zu helfen.«


    Doherty zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. Mary Jane war Doktor der Parapsychologie, keine Psychiaterin.


    »Hypnose«, antwortete Lindsey mit funkelnden Augen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Anscheinend ist Frau Hoffner eine Naturbegabung als Medium, solange keine anderen aufdringlichen Geister dazwischenkommen. Ich glaube übrigens, dass Mary Jane mit aufdringlichen Geistern meine Großmutter meint. Die hat während der Hypnosesitzung Hotelverbot.«


    Doherty grinste schief. »Ja, das kann ich mir vorstellen, dass ihre Anwesenheit Probleme bereiten könnte. Wann findet denn das alles statt?«


    »Jetzt gerade. Sie sind oben in Mary Janes Zimmer. Das heißt, Herr und Frau Hoffner und Smudger. Smudger ist als Zeuge dabei – und um meine Großmutter am Betreten des Zimmers zu hindern.«


    Doherty war der Meinung, dass es ziemlich aussichtslos war, von den Hoffners während der Hypnose mehr Informationen zu bekommen. Aber selbst aussichtslose Sachen konnten manchmal klappen, überlegte er. Einen Versuch war es wert.


    Lindsey nannte ihm die Zimmernummer. Er redete sich ein, das wäre jetzt wichtig, wichtiger, als Honey zu diesem ganz besonderen Rendezvous einzuladen.


    »Lasst mich rein«, rief er, nachdem er an die Tür von Mary Janes Zimmer geklopft hatte.


    |301|»Keine Chance.«


    »Smudger, ich bin’s, Doherty.«


    Man hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Smudgers rosige Wangen und blaue Augen tauchten in einem kleinen Spalt auf. Als er Doherty erkannte, öffnete er die Tür ein Stückchen weiter.


    »Alles in Ordnung, Kumpel?« Smudger hatte etwas Frisches und Munteres. Das strohblonde Haar fiel ihm in die Stirn. Doherty versuchte, ins Zimmer zu treten. Smudger hielt ihn zurück. »Ich muss aber um absolute Ruhe bitten, Kumpel. Okay?«


    »Klar.« Doherty nickte und spazierte ins Zimmer, überlegte besorgt, was er da wohl vorfinden würde. Warum man ausgerechnet Smudger als Zeugen hinzugezogen hatte, war ihm ein Rätsel. Aber er verstand Mary Jane ja sonst auch nicht. Es war ziemlich einfach, sich die alte Amerikanerin mit einem spitzen Hut vorzustellen, wie sie sich mit einem Zauberbuch über einen blubbernden Kessel beugte. Er glaubte nicht an all das Zeug. Was zum Teufel hatte er dann hier verloren?


    Frau Hoffner saß aufrecht auf einem Stuhl und strickte. Doherty hatte sie ja schon vorher im Hotel herumhocken und stricken sehen, als ginge es um ihr Leben. Also fand er das jetzt auch nicht weiter befremdlich – bis er ihre Augen sah. Die schauten in die weite Ferne. Es waren ganz sicher nicht die Augen einer Frau, die sich auf ihr Strickzeug konzentrierte. Die Nadeln klapperten fröhlich, als würden sie von einem Motor angetrieben. Wie ein Automat.


    Mary Jane stand vor ihr und schwang eine silberne Taschenuhr an ihrer Kette hin und her.


    »Die hat mal meinem Großvater gehört«, flüsterte Smudger Doherty zu.


    Der nickte. Smudger hatte eine silberne Taschenuhr. Das erklärte, warum man ihn als Zeugen hinzugezogen hatte.


    »Nun«, sagte Mary Jane, »ich möchte, dass Sie jetzt in Gedanken ganz weit zurückgehen …«


    |302|Das war es also. Die gleichen Worte, die er in jedem Film gehört hatte, in dem es um Hypnose ging.


    Es war ziemlich warm im Zimmer, und seine Aufmerksamkeit schweifte bald ab. Die hin- und herschwingende Uhr war auch nicht gerade hilfreich. Der monotone Klang von Mary Janes Stimme tat ein Übriges.


    »Was genau ist also geschehen …«


    Herr Hoffner saß mit fest verschränkten Händen auf einem Armsessel. Seine Augen waren liebevoll strahlend auf seine Frau gerichtet. Doherty vermutete, dass er sich nicht als gutes Medium erwiesen hatte. Ganz im Gegensatz zu Frau Hoffner.


    Informationsfetzen stiegen an die Oberfläche, wenn auch nichts dabei war, das Doherty nicht bereits gehört hatte. Ab und zu sprach Mary Jane Frau Hoffners Stricken an. Dann verlangsamte sich jedes Mal das erbarmungslose Klappern der Nadeln.


    Doherty begriff nicht, worum es da im Moment ging, achtete also nicht weiter darauf, was gesagt wurde. Scheiße, was erhoffte er sich eigentlich hier? Jeder wusste doch, dass Mary Jane nicht alle Tassen im Schrank hatte. Und Frau Hoffner, die kannte er nicht gut genug, um sich über sie ein Urteil zu bilden, aber ihr ständiges Stricken musste ihrem Mann doch auch ziemlich auf den Wecker fallen.


    Mary Janes Stimme tönte unablässig weiter wie das Summen einer ungeduldigen dicken Fliege. Eine Tonhöhe, ein Tonfall, ein Ziel, nur ab und zu durch Frau Hoffners Äußerungen unterbrochen. Nicht einmal das Klappern der Stricknadeln war so durchdringend und unbarmherzig.


    »Woran erinnern Sie sich außerdem? War da noch etwas Bestimmtes, als die Polizei kam, um Sie zu retten?«


    Doherty gähnte. Wahrscheinlich waren sie da von Porzellanscherben umgeben. Es war ja einiges zu Bruch gegangen. Ein Gemälde war umgefallen und auf Herrn Hoffners Kopf gelandet. Sein harter Schädel hatte sich durch die Leinwand gebohrt. Damit würden die Restauratoren viel Spaß haben!


    |303|»Knoten! Ich erinnere mich, wie professionell die Knoten geknüpft waren. So wie sie nur echte Weltumsegler hinkriegen.«


    Mary Jane nahm diese Aussage entgegen und merkte dann wieder etwas zum Thema Stricken an.


    Doherty hörte nicht mehr zu. Ihm war plötzlich eingefallen, dass Honey ihm von eingerahmten Seemannsknoten erzählt hatte, als sie über Cybil Camper-Youngs athletischen Körperbau und ihre Karriere beim Secret Service geredet hatte – wenn man das alles überhaupt glauben konnte natürlich. Alte Leutchen hatten ja oft eine etwas zu lebhafte Phantasie.


    Er schüttelte fassungslos den Kopf. Dieser Verdacht war wirklich zu verrückt, um wahr zu sein. Aber überprüfen musste er ihn. Und zwar jetzt gleich!


    »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Smudger.


    »Ich muss mal raus.«


    »Hier ist auch eins.«


    Smudger deutete auf Mary Janes Privatbad.


    Doherty ignorierte ihn. Er musste nicht auf die Toilette, sondern er musste dringend einer Person Fragen stellen, bei denen es um den verrückten Verdacht ging, der ihm im Augenblick durch den Kopf schoss.
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    Gloria Cross, Honeys Mutter, betrachtete den Mann, der vor ihr stand, mit unverhohlenem Misstrauen. Auf seine ungeschliffene Art sah er ja ganz gut aus, und obwohl sie wirklich nicht hätte beschwören können, dass sie sich nie in so einen rauen Burschen verliebt hatte, hatte ihr gesunder Menschenverstand sie gewöhnlich vor Schlimmerem bewahrt. Männer wie er ließen kurz die Leidenschaft auflodern, aber für das traute Glück im Heim war ihr doch der biedere Typ lieber. Da waren schließlich auch noch andere Bedingungen zu erfüllen – zum Beispiel musste ein Kandidat ein anständiges Sümmchen auf der Bank haben, vorzugsweise in der Schweiz oder auf den Cayman-Inseln. Aber ein kleines Techtelmechtel konnte nie schaden.


    Deswegen hatte sie ja auch nie wirklich laut protestiert, als ihre Tochter sich mit Steve Doherty, einem schlichten Polizeibeamten, anfreundete. Sie dachte sich, das würde schon wieder vorbeigehen, eine kurze Schwärmerei, über die ihre Tochter Hannah rasch hinwegkäme, wenn es nach Gloria ging.


    Dass er nun hier bei ihr vor der Tür stand und ziemlich verlottert, aber attraktiv und aufregend aussah, war wirklich eine Überraschung. Dass er ihr eine Frage stellen wollte, ängstigte sie. Wollte er sie etwa um die Hand ihrer Tochter bitten?


    »Was für eine Frage denn?«, erkundigte sie sich und schob die Tür ein Stückchen weiter zu, für den Fall, dass er hereinkommen wollte.


    »Es geht um Ihre Freundin Cybil Camper-Young.«


    »Oh!«


    |305|Erleichterung durchflutete Gloria. Er wollte also nicht ihre Tochter heiraten. Er war gekommen, um sie über ihre alte Freundin Cybil auszufragen.


    Ihr Lächeln war so breit wie der Grand Canyon.


    »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Herr Inspektor? Ich helfe doch der Polizei immer gern, wenn ich kann.«


    Gloria führte Steve in ihr Wohnzimmer, einen Raum, in dem geschliffenes Kristall, vergoldete Beistelltischchen und ein cremeweißer Teppich den Ton angaben.


    Sie forderte ihn mit einer eleganten Handbewegung auf, sich zu setzen. »Worum geht es also?«


    Doherty, der besorgt bemerkt hatte, dass die Sofakissen goldene Seidenbiesen und an jeder Ecke eine Quaste hatten und so in Reih und Glied angeordnet waren, dass sie alle in die gleiche Richtung zeigten, hockte sich nervös auf die Sofakante und presste die Knie fest zusammen.


    »Ich möchte Sie bitten, mir alles zu erzählen, was Sie über sie wissen. Ich habe mir sagen lassen, dass sie im Krieg in geheimer Mission gearbeitet hat.«


    »Wenn Sie den Zweiten Weltkrieg meinen, dann ganz gewiss nicht! So alt ist sie nicht!«, antwortete Gloria entrüstet. »Ich übrigens auch nicht!«


    »Ich dachte, sie hätte was mit Spionage, Secret Service und so zu tun gehabt.«


    »Ja. Im Grunde war sie Spionin. Sie hat uns immer erzählt, dass Iain Flemings Bücher eigentlich auf ihrem Leben basierten, nur dass er natürlich einen Mann aus ihr gemacht hat. Ich bin mir nicht sicher, ob das die Wahrheit war. Stellen Sie sich vor, eine Freundin von mir mit Lizenz zum Töten!«


    »Ja, kaum zu glauben«, sagte Doherty und lächelte schwach. »Aber damals war sie jünger.«


    »Ja, ungefähr sechsundzwanzig, glaube ich.«


    Doherty addierte die Jahre im Kopf. »Wollen Sie mir damit sagen, dass sie über siebzig ist? Wirklich?«


    Er konnte sein Erstaunen nicht verhehlen. Da musste sie sich doch irren!


    |306|»Ich irre mich nicht!«, erwiderte Gloria mit Bestimmtheit. »Sie ist etwa in meinem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre älter. Ich habe mich natürlich besser gehalten als sie«, fügte sie selbstzufrieden hinzu, strich über ihr Haar und war offensichtlich auf der Jagd nach einem Kompliment.


    »Erklären Sie mir bitte, in welchem Krieg sie genau mitgemacht hat?«


    Gloria schaute ihn an, als wäre er ziemlich dämlich. »Na, im Kalten Krieg natürlich! Sie war in Russland. Es war alles streng geheim. Sie hat nie viel darüber geredet, aber in letzter Zeit sind ihr ab und zu mal ein paar Sachen rausgerutscht. Das durfte sie natürlich nicht verraten, aber sie verliert ja den Verstand.« Sie runzelte die Stirn. »Sie hat Demenz. Das hat mit ihrem Hirntumor zu tun. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Kopf ist nicht mehr, was er einmal war.«


    Doherty fand, dass er nun keine weiteren Fragen zu stellen brauchte. Jetzt musste er mit der alten Dame im Lobelia Cottage selbst sprechen. Während des gesamten Falls war er ruhig und selbstsicher mit dieser Prozession von Verdächtigen umgegangen. Die hatten sich alle für viel schlauer und hartgesottener gehalten als er. Wer hätte da gedacht, dass eine alte Dame in den späten Siebzigern nicht nur wirklich schlauer und hartgesottener war, sondern auch ein bisschen verrückt?


    Doherty verabschiedete sich von Honeys Mutter und machte sich auf den Rückweg zum Green River Hotel, um nachzusehen, ob Honey inzwischen zurückgekehrt war. Sie war noch nicht wieder da.


    »Vielleicht hat sie alte Freunde getroffen und trinkt mit ihnen Kaffee«, erklärte Lindsey fröhlich.


    Sie fügte nicht hinzu, dass es vielleicht ein neuerer Freund war, ein Franzose, der hier dank eines Austauschprogramms zu Besuch war. Der gutaussehende Gallier, der ins Hotel gekommen war, um mit ihrer Mutter Kaffee zu trinken, hatte auch der Tochter den Atem geraubt.


    |307|Honey hatte ihn verpasst, hatte Lindsey aber anvertraut, dass sie inständig hoffte, ihm noch einmal zu begegnen. Das Austauschprogramm dauerte ein paar Wochen. Es war noch jede Menge Zeit.


    Doherty dachte angestrengt nach, was jetzt zu tun war. Er hatte keine Zeit, lange hier zu warten. Andere Dinge erforderten seine Aufmerksamkeit, aber wo sollte er anfangen? Sollte er sich Gilbert Godwin noch einmal gründlich vorknöpfen? Oder lieber eine gemütliche Spazierfahrt zum Lobelia Cottage machen?


    Auf den Straßen war bereits ziemlich viel los, weil die Osterferien nahten. Doherty hielt kurz im Queen’s Square an, um eine Minute in Ruhe nachzudenken, und gratulierte sich schon, dass er Glück gehabt und eine Lücke am Bordsteinrand gefunden hatte. Wie sollte er bloß mit dem alten Mädchen verfahren, überlegte er. Er konnte ja nicht ins Haus stürmen und ihr irgendwelche Dinge vorwerfen, außer vielleicht, dass sie die Hoffners verschnürt hatte. Und abhauen würde sie wahrscheinlich auch nicht. Dazu war sie ja nun wirklich zu alt, Teufel noch mal!


    Im Rückspiegel konnte er eine weibliche Gestalt ausmachen, eine Politesse mit drohendem Blick. Da merkte er, dass er im Halteverbot stand. Rasch fuhr er weiter.


    Nachdem er auf der anderen Seite des quadratischen Platzes eine andere Lücke gefunden hatte, parkte er erneut am Randstein. Er konnte besser nachdenken, wenn der Wagen nicht fuhr. Sollte es tatsächlich stimmen, dass Miss Camper-Young all diese Leute umgebracht hatte? Das war vielleicht in einem Spionageroman möglich. Aber im wirklichen Leben doch sicher nicht?


    Wenige Minuten später näherte sich ihm die Politesse schon wieder. Sie hatte beobachtet, dass er erneut im Halteverbot stand, und das Aas war doch tatsächlich um den ganzen Platz herumgewandert und hielt jetzt den Stift in der Hand, um ihm einen Strafzettel zu verpassen.


    Er grinste, ließ den Motor an und fuhr wieder los. Mit |308|entgeisterter Miene blieb sie unverrichteter Dinge am Straßenrand stehen.


    Jetzt war er schon viel fröhlicher und entschlossener. Er fuhr die A4 auf die Ausfahrt zum St. Margaret’s Valley zu.


    Als er schließlich den Wagen vor dem alten Häuschen parkte, war er sich mehr als sicher, dass er mit der Mata Hari von Bath klarkommen würde.


    Die Tür stand offen, aber er klopfte trotzdem an. Eine leichte Brise schob sie noch ein wenig weiter auf. Er schaute nach unten und erwartete, dass eine der Katzen der alten Dame, von denen ihm Honey erzählt hatte, ihm um die Beine streichen würde, den Schwanz aufgerichtet wie der Mast einer Yacht.


    Es kam keine Katze. Auch keine alte Dame.


    Im Gegensatz zu Honey folgerte Doherty, dass sogar alte Damen, die einmal für den Geheimdienst gearbeitet haben, bei kühlem Frühlingswetter lieber im Haus blieben. Er überlegte, dass Cybil die Tür wahrscheinlich aus Versehen nicht zugemacht hatte.


    Da er ja ein wohlerzogener Mensch war, rief er erst einmal nach ihr. »Ist jemand zu Hause?«


    Niemand antwortete.


    Das Häuschen hallte leer, von den Steinplatten der Fußböden bis zu den niedrigen, unebenen Decken. Es hätte eigentlich auch ganz still sein sollen, aber Doherty bemerkte ein leises Geräusch, ein beinahe unmerkliches Summen. Da fiel ihm ein, dass das vielleicht von den Monitoren im Obergeschoss kam.


    Er war nicht gerade der zögerliche Typ und rannte schon die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Es war ihm gleichgültig, ob das Haus leer war oder nicht, wenn er sich inzwischen auch ziemlich sicher war, dass niemand zu Hause war. Er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, trat in das Zimmer und schaute sich die Bildschirme an.


    Aus reiner Neugier sah er sich die Aufzeichnungen der Stunden vor seiner Ankunft an. Die Bilder zeigten hauptsächlich |309|das Kommen und Gehen im Hotel auf der anderen Straßenseite. Als er es leid war, Klempner, Bauarbeiter und den Paradiesvogel Keith Richardson Smythe vorfahren zu sehen, ließ er die Aufzeichnung schneller vorlaufen – und da war sie! Honey Driver kam den Gartenweg entlangmarschiert.


    Er schaute auch bei allen anderen Kameras nach. Honey ging hinter das Haus. Zuerst war sie allein. Dann nicht mehr. Er starrte auf das Bild, das Miss Camper-Young zeigte. Sie war groß und athletisch gebaut und wirkte resolut. Und sie hielt Honey einen Pistolenlauf ins Kreuz.


    Doherty stoppte die Aufzeichnung und raste aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und hinters Haus.


    Auf dem Bildschirm hatte er gesehen, dass Honey zu einer kleinen Holztür hinten im alten Gemäuer geführt wurde. Es gingen ein paar Stufen hinunter, und rechts davon war ein schmales, mit Spinnweben bedecktes Fenster zu sehen.


    Nachdem er zum hinteren Teil des Häuschens getrabt war, fand er schließlich die Tür. Sie war verschlossen. Da war auch wieder das leise Geräusch, das er oben vernommen hatte. Jetzt begriff er, dass er Katzen miauen hörte.


    Er hämmerte an die Tür. »Honey?«


    


    Houdini, der Entfesselungskünstler, hätte von Honey Driver noch das eine oder andere lernen können. Sie hatte sich in alle möglichen Richtungen verrenkt, um zu Miss Camper-Young und den Schlüsseln zu gelangen. Nichts hatte funktioniert. Ihre Gastgeberin war tot, und die Katzen jammerten nach ihrem Abendessen.


    Die Geräusche huschender Füßchen in dunklen Ecken hatten Honeys Aufmerksamkeit kurz von ihrer eigenen Flucht abgelenkt. Vielleicht sollte sie lieber die Katzen zuerst befreien? Mäuse waren nämlich nicht gerade ihre Lieblingstiere. Zweifellos würden die Katzen die erwischen. Zumindest würden sie dann keinen Hunger mehr haben. Aber nein, nichts, rein gar nichts funktionierte.


    |310|»Wir werden hier alle zusammen sterben«, sagte sie laut vor sich hin.


    Die Katzen schauten sie aus ihren Tragekörben heraus erwartungsvoll an.


    »Tut mir leid, Miezen.«


    Wie sollte ich mich denn aufs Sterben vorbereiten?, überlegte sie.


    Die alte Stimme des gesunden Menschenverstands und der Wirklichkeit flüsterte ihr ein, sie sollte sich nicht so blöd anstellen. Ostern stand vor der Tür. Da mussten Speisekarten vorbereitet werden, Zimmer für den Ansturm der Gäste auf Hochglanz gebracht werden. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, jetzt zu sterben. Sie hatte zu viel zu tun.


    Und doch …


    Ihr müder Versuch, sich aufzuheitern, scheiterte kläglich. Wenn niemand hier nach ihr suchte oder zufällig vorbeikam, dann war sie so gut wie tot. Und würde daliegen, in Gesellschaft einer alten Dame und dreier Katzen.


    Plötzlich war Doherty da.


    »Honey, bist du da drin?«


    »Natürlich!«


    »Kannst du die Tür aufschließen?«


    »Glaubst du, dann wäre ich noch hier?«


    Die Tür erbebte. In Hollywood-Filmen musste ein Mann nur fest die Schulter gegen eine Tür rammen, und sie zerbarst in tausend Splitter. Aber hier handelte es sich um beste englische Eiche. Die gab nicht dem ersten Anprall einer Männerschulter nach. Das ging nur mit Sperrholz.


    Doherty hämmerte erneut gegen die Tür.


    »Ich geh Hilfe holen.«


    Sie vermutete, dass er die Spezialabteilung herbeirufen würde, damit sie mit einer Ramme auf die Türe losging.


    Plötzlich war er wieder da.


    »Wie weit bist du von der Tür weg?«


    Sie war nicht besonders gut im Schätzen von Entfernungen. Es war einer der Gründe, warum sie beim ersten Mal |311|durch die Führerscheinprüfung gerasselt war. Beim Einparken zwischen zwei Autos musste man nämlich Entfernungen abschätzen können. Sie hatte sich vertan und beide angeschrammt. Aber jetzt bemühte sie sich, genauer zu sein.


    »Etwa fünf Meter.«


    »Kannst du dich hinter irgendwas verstecken?«


    Was zum Teufel hatte er vor?


    Sie hockte neben einem großen Eichenfass.


    »Ja«, brüllte sie zurück.


    »Mach dich so klein, wie du nur kannst, und warte da, bis ich dir sage, dass du dich wieder rühren kannst.«


    Sie folgte seinen Anweisungen. Dann fiel ihr ein, dass die Katzen auf der anderen Seite des Fasses waren.


    »Was ist mit den Katzen? Besteht die Möglichkeit, dass die verletzt werden, wenn du tust, was immer du vorhast?«


    »Keine Sorge. Denen passiert nichts.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. Aber schließlich war ein Menschenleben – besonders ihres – wertvoller als ein Katzenleben.


    Draußen hatte Doherty telefonisch Hilfe angefordert. Aber in der Zwischenzeit versuchte er, sich daran zu erinnern, was er mal im Grundkurs Chemie gelernt hatte. Er hatte schon alles zusammengeholt, was er zu brauchen glaubte. Das waren ein Sack Dünger, ein alter Strumpf, ein wenig Dieselbrennstoff und eine Glühbirne. Wenn die Sondereinheit nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten hier eintraf, würde er eben die Tür aus den Angeln sprengen – hoffte er zumindest.


    Auf der anderen Seite der Tür schien Honey seine Gedanken lesen zu können. »Doherty!«


    »Ja«, kam die gedämpfte Antwort.


    »Du machst doch nicht, was ich vermute?«


    »Ich vertreibe mir nur ein bisschen die Zeit, bis Hilfe kommt. Hast du übrigens eine Ahnung, in welche Richtung Miss Camper-Young verschwunden ist?«


    »Sie ist nicht verschwunden. Sie ist noch hier bei mir.«


    |312|Das begriff er nicht ganz. Er hatte doch gesehen, dass die alte Dame Honey etwas ins Kreuz gedrückt hatte, das ziemlich eindeutig und tödlich ausgesehen hatte. Vielleicht war er doch wieder auf dem Holzweg?


    »Geht es ihr gut?«


    »Nein. Sie ist tot.«


    Hatte Honey sie umgebracht? Nein, natürlich nicht. Wie konnte er bloß auf den Gedanken kommen! Die überraschende Neuigkeit ließ ihn erheblich langsamer werden bei seinem Versuch, ein explosives Gemisch herzustellen, mit dem er die Tür aufsprengen wollte. Zum Glück kam die Sondereinheit mit der Ramme, ehe er damit fertig war.


    Es wirbelten jede Menge Staubwolken auf, doch schließlich gab die Tür nach, und die Polizisten hatten ihren großen Auftritt in Honeys Verlies.


    Es wäre nett gewesen, wenn Doherty sie gefühlvoll in die Arme geschlossen und leidenschaftlich geküsst hätte. Aber er tat nichts dergleichen. Er stand nur mit in die Seiten gestemmten Fäusten da und grinste breit.


    Honey, immer noch an die Wand gekettet, schaute ihn wütend an. »Was ist so lustig?«


    »Ich glaube, ich habe dich genau da, wo ich dich haben will.«


    »Ach, wirklich?«


    Er nickte. »O ja.«

  


  
    
      
    


    
      |313|Kapitel 47

    


    Es war wirklich kaum zu glauben, dass eine nette alte Dame völlig den Verstand verloren hatte und durch die Gegend gezogen war und Leute umgebracht hatte. Nachdem man in der Forensik alles überprüft hatten, erwies es sich aber als wahr.


    Wie viele andere Leute hatte Honey nach wie vor ihre Zweifel, was Iwan Sarkow, den neuen Eigentümer von St. Margaret’s Court, betraf.


    »Ich habe immer gedacht, dass alle Russen Gangster sind. Außer dieser Kugelstoßerin vor ein paar Jahren. Das war nicht mal ’ne Frau. Das lag, glaube ich, an den Steroiden. Ich überlege, ob Cybil deswegen so ausgesehen hat, weißt du. Der Secret Service hat ihr vielleicht Steroide gegeben, damit sie stärker war.«


    Doherty hörte gar nicht richtig zu. Wie sie war auch er vom Ausgang dieses Falls sehr überrascht gewesen. Aber, Mann, jetzt war er doch wohl aufgeklärt?


    Na gut, vielleicht hatte der Russe keine wirklich makellos weiße Weste. Wenn man einigen seiner Angestellten Glauben schenkte, dann prügelte er seine Frauen.


    Honey fand das allein reichlich kriminell. Die Justiz wohl auch, sofern das Opfer Anzeige erstattete. Na gut, dann hatte Honey eben Vorurteile, aber bestimmt den richtigen Leute gegenüber. Sarkow verdiente sicher, dass man ihn hinter Gitter brachte. Honey fand also, dass sie ihn ruhig als Kriminellen bezeichnen durfte. Doch ob er tatsächlich einer war, das konnten sie nur herausfinden, wenn sie, als unschuldige Gäste getarnt, im Hotel übernachteten und dort herumspionierten.


    |314|»Das ist es! Das müssen wir machen!«


    Doherty schaute sie fragend an. Im tiefsten Herzen wusste er, dass er jetzt allmählich Farbe bekennen und ihr sagen musste, dass er sie zwar ins St. Margaret’s Court einladen wollte, seine Pläne aber rein gar nichts mit Verbrechensbekämpfung zu tun hatten. Eine knifflige Situation. »Also, ich habe in dieser Tombola was gewonnen.«


    Honey war begeistert und hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht.


    »Ich habe mir überlegt, wenn wir als Gäste hingehen, dann könnte es doch sein, dass uns niemand vom Personal wiedererkennt. Wenn wir uns erst mal so richtig schick gemacht haben, meine ich«, fuhr Doherty fort.


    »Großartige Idee!«, antwortete Honey begeistert. Ihre Augen glänzten. »Wie wäre es mit Samstagabend?«


    Doherty versuchte zu verdrängen, dass er nicht gerade mit offenen Karten spielte. Aber, Mensch, man musste jede Chance nutzen, die sich bot.


    »Wie wäre es mit heute Abend? Ein romantisches Essen und danach …«


    »Warum nicht?« Honey jauchzte vor Freude. »Was für ein Glück, dass du in dieser Tombola gewonnen hast! Da müssen sie uns ja reinlassen, was?«


    »Ja. Ja, klar müssen sie das.«


    Falls Honey aufgefallen war, dass er ein wenig niedergeschlagen wirkte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Er hatte sich diese Nacht im St. Margaret’s Court als ein richtiges Fest vorgestellt. Er hatte sich darauf gefreut. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob er wirklich Grund zur Vorfreude hatte.


    Er tröstete sich mit der Hoffnung, dass sie ja vielleicht doch nicht nur arbeiten würden. Vielleicht konnten sie auch ein bisschen Spaß einplanen?


    


    »So, da wären wir also endlich.«


    Honey tat, als interessierte sie sich für die Innendekoration. |315|Von der Decke hingen merkwürdige Gebilde, die man nur als Gips-Stalaktiten bezeichnen konnte. An jedem prangte eine wunderschön gemachte Tudor-Rose, ein Symbol für die Verbindung der beiden Häuser York und Lancaster, für die Tudor-Dynastie, die mit Königin Elisabeth I. zu Ende gegangen war.


    Die Pfosten des Himmelbetts waren mit reichverzierten geschnitzten Wülsten unbestimmbaren Stils geschmückt. Der bestickte Bettüberwurf erstrahlte in leuchtendem Rot, lebhaftem Grün und prächtigem Blau.


    Honeys Herz machte einen kleinen Sprung, als sie das Bett anschaute. Ihr schossen Gedanken an manche allein verbrachte Nacht durch den Kopf, in der sie sich genau so ein Himmelbett vorgestellt hatte. Würden Sie und Doherty endlich zueinander finden? Nun, jetzt war die Zeit gekommen. Die Entscheidung lag nur bei ihr.


    »Hast du einen Schlafanzug dabei?«, fragte er scherzend.


    »Und du?«


    Sein Lächeln war ein wenig schief, und seine Augen blitzten. Dieses Strahlen hatte er schon immer im Blick gehabt, wenn er sie mit lüsternen Hintergedanken anschaute. Außerdem ballte er ganz leicht die Fäuste. Es schien, als müsste er sich mit Gewalt daran hindern, mit diesen Händen jemanden an sich zu drücken, der nicht sonderlich weit entfernt war.


    »Ich trag nie einen«, antwortete er.


    Er sagte wohl die Wahrheit.


    Sie lächelte zurück. »Ich auch nicht.« Das war glatt gelogen. Manchmal, wenn die Nächte sehr kalt und die Heizung kaputt war, entschied sie sich sogar für ein Flanellnachthemd und Bettsocken. Fehlte nur noch die Nachtmütze, und sie konnte fürs Sandmännchen Werbung machen.


    »Soll ich den Champagner köpfen?«


    Bei aller Prahlerei spürte sie doch, dass er nervös war. Honey musste erst in Lebensgefahr schweben, bis Steve endlich seinen Mut zusammengenommen und sie hierher |316|eingeladen hatte. Auch sie war ein bisschen aufgeregt. Sie beide waren nun schon so lange nebeneinander hergelaufen. Und es war weder vorwärts noch rückwärts gegangen.


    Honey betrachtete Doherty. Er bewegte sich beinahe vorsichtig. Seine Hand zitterte ganz leicht, als er die Magnumflasche hochhob.


    »Steve, sag mal, das alles hier hat nichts damit zu tun, dass wir noch mehr über den Russen herausfinden wollen, oder? Es hat mit uns zu tun, nicht?«


    »Na ja«, antwortete er, hielt die Champagnerflasche in der einen Hand und machte sich daran, mit den Fingern der anderen den Draht zu lockern und den Korken herauszulassen. »Du musst ja nicht bleiben.« Jetzt wirkte er wieder souveräner, hatte die Nervosität überwunden.


    Es hatte Honey gerührt, wie aufgeregt er war. Auf einmal wurde ihr ganz weiblich weich ums Herz. Bei Steve fühlte sie sich wieder wie ein Teenager.


    »Ich weiß, dass ich nicht bleiben muss. Ich will aber.«


    »Na, dann ist es ja gut«, antwortete er.


    Mit einem leisen Knall glitt der Champagnerkorken aus der Flasche. Das war zwar strenggenommen gar nicht die feine Art, aber das war Honey jetzt schnurzpiepegal. Das Zeug in der Flasche blieb das Gleiche. Sie würden es in vollen Zügen genießen. Und alles andere auch.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Mord im Nobelhotel


    


    Der angesagte Innenarchitekt Philippe Fabiere, der Honey Drivers Hotel ein neues Gesicht verleihen sollte, wird ermordet. Waren seine Kollegen wirklich so neidisch auf seine tollen Ideenő Haben sie auch sein Antiquitätenlager ausgeräumtő Oder hat der neue russische Besitzer des Nobelhotels, in dem man Philippes Leiche fand, seine Hand im Spielő Ein neuer Fall für die Hotelbesitzerin Honey Driver und Steve Doherty, ihren charmanten Begleiter.


    


    „Skurrile Handlung und viel britischer Humor.“ Brigitte


    


    „Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.“ Für Sie
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    Fußnoten


    Kapitel 8


    
      
        1
      


      
        Gestalt aus dem keltischen Sagenschatz, Halbschwester von König Artus, bekannt für ihre magischen Künste. Anm. d. Übers.
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        Halbweiche, toffee-ähnliche Süßigkeit aus Zucker, Butter, Sahne und aromatisierenden Zutaten. Anm. d. Übers.
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        Anspielungen auf eines von Alices Abenteuern in »Alice im Wunderland«. Anm. d. Übers.
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        Bonnie Prince Charlie oder Prince Charles Edward Stuart (1720 bis 1788), schottischer Prinz und Prätendent auf den englischen Thron, Nachfahre von Maria Stuart. Anm. d. Übers.
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        Wallis Simpson, eine geschiedene Amerikanerin, war die Gattin des vormaligen britischen Königs Eduard VIII. und der Grund für dessen Abdankung im Jahr 1936. Anm. d. Übers.
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        Anspielung auf Ian Fleming, den Schöpfer von James Bond, und den Bond-Film »Octopussy« nach seiner Vorlage. Anm. d. Übers.
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